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Vom Glück 


voll ann der Menſch, wie es ſo ſalbungs⸗ 
heißt, „zu ſeinem Glück beitragen“? 
as ſoll damit gejagt fein? (Bei⸗ 


7Cßß;;k;ĩ;0E³«̃˙ ͥ I , ß ,ßß;Ün.. 


Duftende Sommerwiesen — die Sehnsucht des $Städters 


,,, ß 
4 A "gp N * 2 


4 


72 RELS > 


Er © 
2 


SS 


läufig bemerkt: nicht nur fih und die 
anderen Sprechenden, ſondern auch, was 
als „Ausſpruch“, Sprichwort, Lebens⸗ 
regel, Redensart ſich auf bewährtes Da⸗ 
ſein etwas zugute tut, iſt es erſprießlich, 
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daraufhin kaltblütig zu prüfen: Was 
beſagt das, was du da ſagſt?) 

Was ift Glück? Nichts, was fih als 
Aeußeres umſchreiben ließe. Ein Gefühl, 


ein beherrſchendes Gefühl perſönlichen 


Ob 


Wohlbefindens, das Dauer verbürgt. Im 
Grunde genommen eine Einbildung, ein 
Geſchöpf der Einbildungskraft, der Zu⸗ 
verſicht, des Vertrauens. Eine innere 
Gewißheit, der nicht notwendigerweiſe 
Tatſachen, die auch anderen einleuchten, 
entſprechen. Alſo etwas, was aus einem 
ſelbſt ſtammt. Aber auch von einem ſelbſt 
abhängt? Kann man dazu bewußter⸗ 
maßen und willkürlicherweiſe „bei⸗ 
tragen“? 

Kaum anders, als indem man ſich nicht 
vergällen, trüben, gar nehmen läßt, was 
man — ſei es wo immer her — erworben 
hat, als Beſitz empfindet. Aber auch das 
iſt eine Aufgabe, die beſondere Kräfte, 
zumal des Widerſtandes, vorausſetzt; die, 
wie jenes Gefühl ſelbſt, wenn es ſich 
eines bemächtigt, eigenmächtig, nicht als 
gefügige Knechte ſich geltend machen. 

Nein, der Menſch kann ſo gut wie 
nichts dazu tun, daß er glücklich ſei, daß 
er glücklich bleibe. Alle ſittliche Be- 
mühung des Menſchen geht ſtets nur auf 
Ueberwindung des Mißlichen, des Keid- 


vollen. Glück iſt Gnade, wie eine ſchöne 
Stimme, ein hoher Geiſt. Glück iſt im 
Charakter als Anlage gegeben. Den Cha⸗ 
rakter bringt man in ſeiner Möglichkeit, 
alſo zwar entwicklungsfähig, aber unbe⸗ 
ſtimmbar, auf die Welt mit. Charakter 
iſt ſittliche Weſenheit. Von ihr aus be⸗ 
ſtimmt jih einem, als Weltanſchauung, 
die Wirklichkeit, die innere wie die 
äußere. Man kann ſich bemühen, man 
kann ſich bezwingen, man kann ſich 
Leiſtungen abnötigen, ſeine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſteigern, die Erkenntnisfähigkeit 
klären, läutern, den Willen reinigen von 
Trieben; aber man kann ſich weder zu 
einem glücklichen Menſchen, das heißt zu 
einem Menſchen machen, dem es gut geht 
und der davon als von einem anhalten⸗ 
den Zuſtand überzeugt iſt, noch kann man 
Glück, das einem geworden iſt, feſthalten. 
Alles, was der Glückliche vermag, iſt, ſein 
Glück walten zu laſſen, ſolange die Sonne 
ſcheint. Aber dazu bedarf er nicht des 
Rates, das muß er nicht erlernen, das 
„kann er auswendig“. 


Wochenſchau 


Hugenberg zurückgetreten 

Nur eine Bewegung kann deutſchland retten 

Die Einigung der politiſchen Kampfbewegung 
in Deutſchland iſt durch den Rücktritt des 
Reichswirtſchaftsminiſters Dr. Hugenberg 
um einen weiteren entſcheidenden Schritt vor⸗ 
wärts gekommen. Das Memorandum in Lon⸗ 
don und Differenzen mit nationalſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftspolitikern über Wirtſchaftsfragen 
haben den Entſchluß Dr. Hugenbergs herbeige⸗ 
führt. Bald darauf haben führende Perſönlich⸗ 
keiten der deutſchnationalen Front nach einer 
Rückſprache mit dem Reichskanzler und nach 
Abſchluß eines Freundſchaftsab⸗ 
kommens die Selbſtauflöſung der 
deutſchnationalen Front beſchloſ⸗ 
ſen. Demnach werden die wegen politiſcher 
Vergehen in Haft befindlichen ehemaligen Mit⸗ 
glieder der deutſchnationalen Front in rei- 
heit geſetzt, und den früheren Mitgliedern 
der deutſchnationalen Front wird der Beitritt 
zur NSDAP als Hoſpitanten geſtattet. 

Reichskanzler Hitler hat anläßlich der Ein⸗ 
gliederung des Stahlhelms in die NSDAP 
einen Aufruf erlaſſen, in dem er betont, daß 
Deutſchland nur durch eine Bewegung 
gerettet werden könne. Die Zukunft des deut⸗ 
ſchen Volkes hänge davon ab, ob es gelingen 
werde, das Wollen der Vielen einem ein⸗ 
zigen Willen unterzuordnen. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung ſei gezwungen geweſen, 
ohne Rückſicht auf Verdienſt oder Nichtverdienſt 
die verſchiedenen Organiſationen zu beſeitigen, 
um dem deutſchen Volke endlich eine einzige 
einheitliche Organiſation ſeines politiſchen Wil⸗ 
lens aufzubauen. 

An den ſcheidenden Reichsminiſter Hugenberg 
hat Reichspräſident von Hindenburg ein 
Schreiben gerichtet, in dem er ihm für ſeine 
langjährige vaterländiſche Arbeit und 
ſeine Verdienſte an der nationalen Erhebung 
dankt. Zum Reichswirtſchaftsminiſter wurde 
Generaldirektor Schmitt und zum Reichs⸗ 
ernährungs⸗ und Landwirtſchaftsminiſter der 
Bauernführer Dar rs ernannt. Der neue Wirt- 
ſchaftskurs in Deutſchland will den freien 
boden verbundenen Bebauer der 
Scholle an die Stelle des fronenden 
Landarbeiters ſetzen. Den Großgrund⸗ 
beſitzer wird der neue Kurs nur dann und dort 


wirtſchaften laſſen, wo er unentbehrlich 
und im Sinne des Wortes Bauer iſt. 


Europa bleibt beim Gold 


Der Kampf um die Währungs⸗ 
ſtabiliſterung 

Auf der Weltwirtſchaftskonferenz haben die 
Goldſtandardländer den Beſchluß gefaßt, die 
Goldbaſis beizubehalten. Um den ſpekulativen 
Bewegungen Amerikas und Englands entgegen⸗ 
zutreten, haben die Vertreter der Goldſtandard⸗ 
länder eine Reſolution abgefaßt und ſie 
der amerikaniſchen und britiſchen Delegation 
unterbreitet. In der Reſolution wird geſagt, 
daß es notwendig ſei, die Goldwährung 
in allen Ländern aufrechtzuerhalten, die 
noch Anhänger der Goldbaſis ſind. Nach Mög⸗ 
lichkeit müſſen Länder, die die Goldwährung 
aufgegeben haben, zu derſelben wieder zu⸗ 
rückkehren. Die Anhänger der Goldwäh⸗ 
rung ſind feſt entſchloſſen, ihre Poſition um 
jeden Preis zu verteidigen und for⸗ 
dern die Anerkennung ihrer Haltung 
von den Ländern mit abgewerteter Währung. 

Rooſevelt hat zu den Verhandlungen über 
die Stabiliſierung der Weltwährungen noch 


er ſchleſiſcher Landbote 
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nicht eindeutig Stellung genommen, wohl M 
der Befürchtung, daß eine Beſchränkung in der 
Geſtaltung des Dollarwertes ſich ungünſtig auf 
den Binnenmarkt Amerikas auswirken würde 
Auch England vermeidet es, fih den Go 
ſtandardländern anzuſchließen. Die gemeinſchaft⸗ 
liche Aktion der dem Goldſtandard treu g” 
bliebenen Staaten betrachtet man als letzten 
Verſuch, die Londoner Konferenz zu 
retten. Falls es zu keiner genügenden Ber 
ſtändigung der beiden Fronten in der Mähr 
rungsfrage kommen follte, darf man in nächſtet 
Zeit mit dem Abbruch der Verhandlungen M 
London rechnen. 


Staatsbeſuch der Danziger 
Regierung in Warſchau 


Im Zuſammenhang mit der Amtsübernahme 
der neuen Regierung in Danzig haben der 
Senatspräſident Dr. Rauſchning und det 
ſtellvertretende Präſident des Senats, Grei’ 
jer, den Wunſch geäußert, einen offiziel 
len Beſuch bei der polniſchen Re 
gierung in Warſchau zu machen. Im Ei? 
vernehmen zwiſchen der polniſchen Regierung 
und der Freien Stadt Danzig iſt der Beſuch auf 
den 3. Juli feſtgeſetzt worden. Die Aufnahme 
Dr. Rauſchnings war eine ausgezeichnete 
Bei dem offiziellen Feſtmahl wurden Reden ge 
wechſelt, in denen beide Parteien mit Nachdru 
betonten, eine Politik gegenſeitiger fried 
licher Verſtändigung baldigſt herbeizuführen, 


„Brüder in Not‘ 


Hungerkataſtrophe in der Sowjetunion 


Die im Reichsausſchuß „Brüder in Not“ zu“ 
ſammengeſchloſſenen volfsdeutfchen und fird 
lichen Verbände erlaſſen einen Aufruf, in dem 
auf die Hungerkataſtrophe in der 
Sowjetunion hingewieſen wird, in die 
1% Mill. deutſcher Voltz- und Glaubens 
genoſſen mit hineingeriſſen worden find. Zehn 
tauſende der treueſten und tüchtigſten deutſchen 
Menſchen würden von der Hungerspeſt dahin 
gerafft. 

In unbeirrbarer Treue zu unſerem Volkstum, 
heißt es in dem Aufruf weiter, wenden wir un! 
an das geſamte deutſche Volk mit dem Ruff 
Helft uns retten, ehe es zu ſpät i 
Wir dürfen unſere Volksgenoſſen nicht der Ver“ 
nichtung preisgeben. s 

Jeder Deutſche beweiſt die Verbundenheit mi 
feinen Brüdern, die in Not und Tod verſinken, 
durch ein Opfer für die allgemeine Volk“ 
ſammlung. Alle Spenden fließen auf das Post 
ſchecklonto „Brüder in Not“, Berlin 85 000. In 
Namen der chriſtlichen Nächſtenliebe und de 
Menſchlichkeit rufen wir unſere Freunde in allé 
Welt auf, teilzunehmen am Rettungswerk fü 
die hungernden Millionen in Rußland. 
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die Schule 
der Tauche! 


I Esiftwenig bekannt, 
daß die Reichs“ 
marine in Kiel ein, 
Taucherſchule unte 
halt, denn auch d 4 
Tauchen will geler 
und verſtanden jet, 
Anſer Bild zeigt ein 
Parade der Tau 
an Bord des Ta 
cherſchulſchiffes. 
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leine Parteien mehr in Deutichland 


Auflöſung des Zentrums und der 8. v. p. 


0 Durch Beſchluß der Parteiführer haben ſich 
das Zentrum, die Deutſche Volks⸗ 

artei und die Bayriſche Volks⸗ 
Norte i aufgelöſt. Damit ſind außer der 
ODAR ſämtliche Parteien in Deutſch⸗ 
and verſchwunden. 


„Nach einem Abkommen mit der NSDAP 
Nun den poſitiv eingeſtellten Mitgliedern 
der Zentrumspartei auch weiterhin eine 
politiſche Betätigung ermöglicht wer- 
den. Von feiten der NSDAP wird erklärt, daß 
ne Elemente des Zentrums, die in den letzten 
ahrzenten die Verbindung zur Sozialdemo⸗ 
tatie gehalten haben und unlösbar mit ihr ver- 
ii üpft find, auf keinen Fall weiterhin in poli- 
iſcher Betätigung geduldet werden. 


Im Zuſammenhang mit dem Verſchwinden 
i r Parteien verdient ein Referat des national- 
ozialiſtiſchen Landtagsabgeordneten Schultz e- 
Vechslungen erwähnt zu werden, das er auf 
ftem ſtaatspolitiſchen Abend ſämtlicher Lohn⸗ 
Er hänger des preußiſchen Landtags gehalten hat. 
betonte hier, daß der Parlamentaris- 
,wmus in der alten Form zwarerledigt fei, 
baß aber das Parlament weiter beſtehen 
werde, wenn auch in ganz veränderten 
Normen. Es werde die Aufgabe haben, an 
8 telle von leeren Worten tatſächliche Arbeit 
zu leiſten, die allerdings nur bei zahlen ⸗ 
läßiggeringerbeſetzten Parlamenten 
möglich ſei. 


Leerlauf auf der Londoner Konferenz 


Reine Erörterungen über Währungs fragen 


beat? Büro der Weltwirtſchaftskonferenz hat 
zeſchloſſen, die Verhandlungen zunächſt weiter- 
zuführen, jedoch mit der Einſchränkung, daß die 
Krörterung von Fragen unterbleibt, die mit dem 
gt brungsp roblem zuſammenhängen. 
alt der Vorbereitung der weiteren Konferenz⸗ 
rbeit find die Unterausſchüſſe beauftragt worden. 
fie den Verhandlungen der Unterausſchüſſe toli 
dich zunächſt herausſtellen, inwieweit die Kon⸗ 
renz wirklich die Möglichkeit hat, ohne weitere 
h ſprechung der Währungsfragen die Verhand⸗ 
dingen fortzuſetzen. Die Löſung der Aufgaben, 
i der Weltwirtſchaftskonferenz geſtellt waren, 
auf jeden Fall vertagt. Die Urſache des 
Scheiterns der Konferenz iſt der Konflikt 
Mif henden Goldländern und den 
N ereinigten Staaten. Die Goldftan- 
Wärländer haben weitere Verhandlungen in der 
i hrunasfrage abgelehnt, ſolange die Gefahr von 
p uen Spekulationen gegen die ſtabilen Wäh⸗ 
gungen beſteht. Deutſchland hat an dem 
Holdproblem kein Intereſſe, da die deutſche 
Dabrung auf anderem Wege ſtabiliſiert ift. 
alltſchland hat aber ein Intereſſe an der Er⸗ 
ping ſtabiler Währungen im Intereſſe der 
prac meinen Handelsbeziehungen. Reichsbank⸗ 
Däſident Dr. Schacht ſieht feine Aufgabe für 
attichland darin, dem größten Schuldnerſtaat 
> feinen gegenwärtigen Schwierigkeiten zu 
If, Deutſchland fei bereit, feine Schulden zu 
ap len, aber es könne erft zahlen, wenn ihm 
mapat werde, feine Verdienſtfähigkeit zu ber- 
n. 


Große Wirtſchaftsrede Hitlers 


Arbeit und Brot 
für fünf Millionen Menſchen 


Hegeichskanzler Hitler hat anläßlich einer 

dendrechung mit den Reichsſtatthaltern eine be⸗ 

bo uüngsvolle Rede über das Verhältnis 
t Staat und Wirtſchaft gehalten. 


bolig Reichskanzler ging davon aus, daß die 
ſeſſiſchen Parteien jetzt endgültig be- 
Nacht gt feien, Der Erringung der äußeren 
Exe — ſo ſagte er weiter — muß die innere 
mife ehung der Menſchen folgen. Man 
fheis, ſich davor hüten, rein formale Ent⸗ 
dapo, MEN von heute auf morgen zu fällen und 

ehnf eine endgültige Löſung zu erwarten. Die 
tan tion it kein permanenter Bu- 

% lie darf fih nicht zu einem Dauer- 


zu ſtand auswirken. Man muß den freige⸗ 
wordenen Strom der Revolution in das ſichere 
Bett der Evolution hinüberleiten. Die 
Erziehung der Menſchen iſt hierbei das wichtigſte. 
Der heutige Zuſtand muß verbeſſert, die Men⸗ 
ſchen, die ihn verkörpern, müſſen zur natio= 
nalſozialiſtiſchen Staatsauffaſ⸗ 
ſung erzogen werden. Man darf daher 
nicht einen Wirtſchaftler abſetzen, wenn er ein 
guter Wirtſchaftler, aber kein Nationalſozialiſt iſt; 
zumal dann nicht, wenn der Nationalſozialiſt, 
den man an ſeine Stelle ſetzt, nichts von der 
Wirtſchaft verſteht! In der Wirtſchaft darf nur 
das Können ausſchlaggebend ſein. 
Die Aufgabe des Nationalſozialismus ift die 
Sicherſtellung der Entwicklung unſeres Volkes. 
Man ſoll aber nicht herumſuchen, ob noch etwas 
zu revolutionieren iſt, ſondern wir haben die 
Aufgabe, Poſition um Poſition zu ſichern, um 
ſie zu halten und allmählich muſtergültig zu be⸗ 
ſetzen. Wir müſſen dabei unſer Handeln auf 
viele Jahre einſtellen und in ganz großen 
Zeiträumen rechnen. Durch die theoretiſchen 
Gleichſchaltungen ſchaffen wir keinem Arbeiter 
Brot. Die Geſchichte aber wird ihr Urteil über 
uns nicht danach abgeben, ob wir möglichſt viele 
Wirtſchaftler abgeſetzt und eingeſperrt haben, 
ſondern danach, ob wir es verſtanden haben, 
Arbeit zu ſchaffen. Es kommt jetzt nicht auf 
Programme und Ideen, ſondern auf das 
tägliche Brot für fünf Millionen 
Menſchen an. 


berſchleſiſcher Landbote 


Ein oſleuropäiſcher Friedenspaft 


Handelsfrieden zwiſchen England 
und Rußland 


Verhandlungen zwiſchen Rußland auf der 
einen und Polen, Rumänien, der 
Türkei, Eſtland, Lettlaud und 
Finnland auf der andern Seite haben, dazu 
geführt, daß die angeführten Länder unterein⸗ 
ander eine Konvention unterzeichnet haben, in 
der der Begriff des Angreifers genau 
feſtgelegt wird. Der Abſchluß dieſes Friedens⸗ 
paktes iſt die Vorbereitung für die Unterzeichnung 
eines Nichtangriffspaktes in Oſt⸗ 
europa. Kurz darauf wurde von denſelben 
Ländern eine zweite Kon vention unter⸗ 
zeichnet, die allen Ländern den Bei⸗ 
tritt zu dem Friedenspakt frei⸗ 
tellt, Die Tſchechoſlowakei und Süd⸗ 
ſla wien haben daraufhin ihren Beitritt er- 
klärt. Die Löſung der Frage Beßarabiens bleibt 
von dem Abſchluß des Abkommens unberührt. 

Auf Grund dieſer Annäherung der Länder hat 
Sowjetrußland die zu Gefängnisſtrafen ver⸗ 
urteilten beiden Engländer Thornton und 
Mac- Donald freigelaſſen und das 
Urteil in Landesverweiſung abgeändert. Zur 
Wiederherſtellung des Wirtſchaftsfriedens zwiſchen 
England und Rußland haben beide Seiten die 
gegenſeitigen Verbote der Waren⸗ 
einfuhr aufgehoben. 


Unſer Geflügel im Hochſommer 


Sonne und hitze — Schatten und Waſſer 


Der Hochſommer bringt die ſogenannten Hunds⸗ 
tage mit ihrer Hitze und Schwüle, die nicht allein 
den Menſchen, ſondern auch unſe rem Geflügel arg 
zuſetzen. Gewiß ſind Sonnenlicht und Sonnen⸗ 
wärme für Menſch und Tier nicht nur allein eine 
Wohltat, ſondern auch eine Lebensnotwendigkeit. 
Sie ſind beſonders für die Jungtiere unter dem 
Geflügel die unerläßliche Vorausſetzung für ihre 
gedeihliche Entwicklung und es iſt immer ein 
reizendes Bild, wenn die Küken neben ihrer 
Glucke ſich in den warmen Strahlen der Früh⸗ 
lingsſonue ſtrecken und dehnen. 


Wärme tut dem Körper auch auf 
die Dauner wohl, nicht aber die 
Hitz e. Verhängnisvoll kann fih die große Hitze 
in den hochſommerlichen Tagen auf unſer Ge⸗ 
flügel auswirken. Am empfindlichſten dafür ſind 
junge Enten; denn pralle Sonne bringt ihnen in 
wenigen Stunden den ſicheren Tod. Aber auch 
die entwachſenen und die alten Tiere müſſen 
darunter leiden; denn mit offenen Schnäbeln 
javpen ſie nach Luft und Waſſer und ſuchen er⸗ 
ſchöpft Schatten neben Schuppen und unter 
Bäumen. Tiere, die ſich frei im Hofe bewegen 
können, werden den kühlen Schatten mit Leichtig⸗ 
keit finden. Für eingehegte Tiere muß der Züchter 
in ihrem Auslauf für ſchattenſpendende Gelegen- 
heit ſorgen. Bäume, Sträucher und auch Hecken 
im Auslaufe geben einen vorzüglichen natürlichen 
Schutz. Sehr empfehlenswert iſt Topinambur als 
Windſchutz und Schattenſpender. Der lockere 
Boden einer ſolchen Kultur bietet außerdem gute 
Gelegenheit zum Staubbaden und Scharren mit 
lohnender Beute an tieriſcher Zukoſt. Beſonders 
Hühner halten ſich äußerſt gern in einem Mais⸗ 
felde auf. Eine Maisanlage kann in einem Hühner- 
auslauf mit Nutzen eingerichtet werden, nur muß 
fie bis zum Entwachſen der Maispflanzeu ein- 
gefriedet werden. 


Auch das Geflügelhaus, der Stall, bedürfen 
einer gewiſſen Aufmerkſamkeit des Züchters. Vor 
allem ſind es die Fenſter, die die Hitze in ſolchen 
Räumen hervorrufen. Sie ſind daher an den 
heißen Tagen des Hochſommers mit Strohmatten, 
Fenſterläden und dergleichen zu verdunkeln. 

Das Geflügel empfindet in dieſen Hundstagen 
ein ſtarkes Durſtgefühl und das Verlangen nach 


erfriſchendem Brunnenwaſſer iſt ſehr groß. Nicht 
allein im Stall, ſondern auch im Auslauf müſſen 
Tränken eingerichtet werden, in denen das Waſſer 
täglich mehrmals zu erneuern iſt. Vorteilhaft iſt 
es, wenn dieſe Tränken im Schatten ſtehen 
können. a 


Eine zeitgemäße Ueberlegung 


Verſuche haben bewieſen, daß bei ausreichen⸗ 
der Verſorgung mit Kali (Kainit oder Kaliſalz) 
und Phosphorſäure (Thomasmehl oder Super- 
phosphat) unſere Kulturpflanzen durch Stickſtoff⸗ 
düngung mit Sicherheit Mehrerträge ergeben, 
die auch unter den heutigen Preisverhältniſſen 
eine Wirtſchaftlichkeit der Stickſtoffverwendung 
voll gewährleiſten. > 4 

Auf dem heutigen Markt befinden fih viele 
Stickſtoffdüngemittel, wie Kalkſtickſtoff, Ammoniak, 
Nitrofoß, Kaliſalpeter, Saletrzak, Kalkſalpeter. 
Von allen dieſen Düngemitteln gehört dem Kalk⸗ 
ſtickſtoff die größte Bedeutung, weil er die befte 
Preiswürdigkeit beſitzt und durch ſeine Neben⸗ 
wirkungen auf dem Acker äußerſt vorteilhaft wirkt. 

Bekanntlich wird der Kalkſtickſtoff in zwei Ge⸗ 
haltsgaben produziert, bis 16% und 20—22% 
Stickſtoff. Daneben gibt es den ungeölten und 
den geölten Kalkſtickſtoff. Beide Formen haben 
einen Gehalt von zirka 60—65 Prozent Kalk in 
hochwirkſamer Form; das bedeutet, daß mit 
100 kg Kalkſtickſtoff eine Kalkmenge von zirka 
60—65 kg hochprozentigen Brandkalks in den 
Boden gebracht werden, deren Wert man nicht 
unterſchätzen darf. Auf nicht beſonders kalkbe⸗ 
dürftigen Böden werden durch die bei regel⸗ 
mäßiger Anwendung normaler Kalkſtickſtoffgaben 
zugeführten Kalkmengen eine zuſätzliche Zufuhr 
von Kalk nicht notwendig machen. Und dort, 
wo die in dieſem Düngemittel enthaltenen Men⸗ 
gen nicht genügen, um den fo notwendigen Kalf- 
zuſtand im Boden in Ordnung zu halten, wird 
man bei einer Aufbeſſerung der Kalkdüngung 
Erſparniſſe machen können. 

Einen weiteren Anreiz für die Verwendung 
des Kalkſtickſtoffs bieten ſeine weiteren Neben⸗ 
wirkungen, wie die Vernichtung läſtiger Un. 
kräuter und auch tieriſcher Schädlinge, wobei 
eine Beeinträchtigung der Düngewirkung nicht 
zu befürchten iſt. Mit 75 Pfd. pro Morgen — 
2500 qm — können die ſchädlichen Unkräuter des 
Wintergetreides wie Windhalm, die Vogelwicken, 
Kornblumen u. a. durch eine einfache 
Kopfdüngung erfolgreich bekämpft werden. Auch 
bildet der Kalkſtickſtoff das beſte Hederichbe⸗ 
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kämpfungsmittel in den Sommerſaaten. Dieſe 
Unkrautbekämpfung mit Kalkſtickſtoff kommt den 
Getreidearten ſelbſt zugute und bewirkt bei ihnen 
die Erzeugung hochwertiger Marktware. 

Es gibt noch heute viele Gegenden, wo die 
kleineren Landwirte beſonders eine Abneigung 
gegen die Anwendung dieſer Düngemittels zei⸗ 
gen. Wie jedoch aus obigen Aus⸗ 
führungen hervorgeht, bietet ge⸗ 
rade der Kalkſtickſtoff Erſparnis⸗ 
möglichkeiten, die jeder rechnende 
Landwirt aus nützen müßte a. 


Lange oder kurze Getreideſtoppeln 


Die Getreideernte naht und bald werden 
die Halme unter den Stahlſenſen fallen. Sollen 
lange oder kurze Stoppeln zurückbleiben? Die 
Beantwortung dieſer Frage dürfte zuallererſt 
von der Güte des Ackerbeſtandes abhängen. 
Uppiges hochgeſchoſſenes Getreide kann höher 
gemäht werden, weil es auch dann genügende 
Strohmengen liefern kann. Dürftiges Getreide 
wird niedrig gemäht werden müſſen, um größere 
Strohmengen zu gewinnen. Hohe Getreide- 
ſtoppeln bieten verſchiedene Vorteile; das Mähen, 
ſowohl mit der Senſe wie auch mit der Maſchine 
wird erleichtert, auch treffen dieſe Geräte weniger 
auf Steine. Eine Unterſaat wird durch die hohen 
Stoppeln geſchont, auch gelangt von dieſer, wie 
auch von Unkräutern, nicht ſo viel in das gemähte 
Getreide, und ſein Trocknen wird dadurch er⸗ 
leichtert. Auf hohen Stoppeln ſteht das Ge⸗ 
treide höher und luftig, ſo daß es von unten durch 
einen Luftzug beſtrichen werden kann. Das 
Stroh, das zu Futterzwecken verwendet werden 
foll, it qualitativ beffer und vor allem geſund⸗ 
heitszuträglicher. Mit kürzerem Stroh läßt ſich, 
beſonders beim Dreſchen leichter umgehen; denn 
einige Zentimeter ſpielen dabei ſchon eine Rolle. 
Dieſe Arbeit geht ſchneller vor ſich und wird da⸗ 
durch billiger, auch wird die Maſchine dabei ge⸗ 
ſchont. Die Stoppeln gehen auf dem Acker nicht 
verloren; denn ſie werden untergeſchält, ver⸗ 
gehen im Boden und tragen zur Verbeſſerung 
der Humusſchicht viel bei. 


Die Unterſaaten, wie Klee, Serradelle, werden 
durch die langen Stoppeln vor dem Sonnen⸗ 
brande geſchützt, ſie erholen ſich raſcher und 
wachſen dann beſſer. Werden die Unterſaaten 
abgeweidet, ſo können ſie von den Weidetieren 
nicht ſo gierig verſchlungen werden; weil es da⸗ 
bei von den langen Stoppeln Stiche in die Naſe 
gibt. Das Weidefutter bekommt den Tieren 
dann weit beſſer. 

a, 


Sonne im Taubenſchlag 


Es gibt viele Taubenzüchter, beſonders die, 
welche in ihrer Zucht die ſogenannte glückliche 


Hand haben, die meinen, daß die Tauben in halb» P 


dunklen Schlägen beſſer gedeihen als in den 
hellen. An dieſer Behauptung iſt etwas Wahres 
dran. Die Ahnen unſerer Haustauben waren 
Höhlenbrüter, und folgerichtig ſteckt in ihnen noch 
ein wenig von dieſem Ahnentrieb drin; denn 
beim Brüten entziehen ſie ſich gern den Blicken 
ihrer Artgenoſſen und auch der Menſcheu. Auf 
dieſe Eigentümlichkeit nehmen die in jedem grö⸗ 
ßeren Taubenſchlage eingerichteten Niſtabteile 
Rücckſicht. 


Junge Tauben, die man auf das Dach gehen 
läßt, ſollen viel Sonnenſchein genießen, um recht 
zu gedeihen. Nun gibt es Züchter, denen die 
Farbe der Tauben die Hauptſache iſt. Dieſe ſind 
dann recht ängſtlich um die zarten Farben ihrer 
Schützlinge, weil ſie im Sonnenlichte gern aus⸗ 
bleichen. Beſonders empfindlich für Bleichung 
ſind die Iſabellfarbe und das Eisblau. Die 
erſtere wird ſo fahl, daß die Binden ſich von ihr 
nicht mehr abheben, auch kann ſie dunkler, „härter“ 
werden, wodurch ſolche Tauben von ihrem Reize 
viel einbüßen. Bei der Eisfarbe ftellt ſich ein 
gelblicher Schein ein, beſonders am Halsgefieder. 
Die Sorge um die Farbe der Federn iſt nicht gauz 
begründet; denn die Neſtfeder wird durch Mauſern 
doch gewechſelt. Sobald aber die neue Feder 
erſcheint, muß ſie vor den Einflüſſen der heißen 
Mittagsſonne geſchützt werden. Wichtig iſt jedoch, 
daß die Trinkgefäße im Schatten ſtehen, wenn 
die Tauben einen Flugraum im Freien haben. 
Durch irgendwelche Vorkehrungen muß dafür 


geſorgt werden, daß die heißen Sonnenſtrahlen 
nicht auf das Trinkgefäß fallen können. 
a 


Wietfhaftseigene Futtermittel 


Preiſe für Vieh, vor allem für Schlachtvieh, 
ſind gegen früher ſtark zurückgegangen, und auf 
eine Erholung derſelben iſt wenig Ausſicht vor⸗ 
handen. Ebenſo verhält es ſich mit den Milch⸗ 
preiſen. An einen Futterzukauf gerade bei 
Rindern iſt nicht zu denken. Es wurde daher 
den Landwirten empfohlen, die Viehbeſtände 
zu verkleinern und nur ſo viele Tiere zu halten, 
die man dann ordnungsmäßig durchfüttern kann. 
Denn ein Hindurchhungern derſelben in der 
Hoffnung auf beſſere Zeiten iſt ein Unding. 
In dieſem Falle würde man das Futter nur 
nutzlos vergeuden und höchſtens eine Stallmiſt⸗ 
produktion betreiben. 


Eine zu ſtarke Herabſetzung des Viehbeſtandes 
gerade in bäuerlichen Betrieben wäre auch kein 
Segen; denn das Rind gehört doch zu den beiten 
Einnahmequellen. Größere Viehbeſtände kann 
man daher am billigſten durch die Beſchaffung 
von genügendem wirtſchaftseigenen Futter er- 
halten, wie Heu, Stroh und beſonders Grin- 
futter, aus welchem man noch im Herbſt Heu 
gewinnen kann, deshalb darf ſich auch 
der kleinere Landwirt heutzutage 
mit einer Ernte im Jahre nicht be⸗ 
gnügen und muß zuſehen, daß er 
vonſeinen Ackerflächeneinez weite 
bekommt. Kulturen, die früh das Feld ver⸗ 
laſſen, wie Frühkartoffeln, grüngemähtes Futter⸗ 
getreide, früh geernteter Winterroggen, bieten 
noch Gelegenheit zum Anbau von Futterpflanzen, 
wie Wicken und Peluſchken, Inkarnatklee, Senf, 
auch Serradelle oder Hirſe. Dieſe Pflanzen 
lohnen den Anbau am beſten dann, wenn 
Samen vorhanden und der Ackerboden gut ge⸗ 
düngt iſt. Magerer Boden bringt keine oder aber 
nur eine ſchlechte zweite Ernte. Dieſe iſt auch 
das beſte Mittel zur Bekämpfung der Unkräuter; 
denn die Erde will mit Pflanzen bedeckt ſein. 
Fehlen ihr aber die Kulturpflanzen, ſo wirft ſie 
die Unkräuter heraus. a, 


Blattſeuche bei Süßkirſchen 


Beſonders in dieſem Jahre zeigen die Kirſchen 
auffallend viel dieſer angeſeuchten, wulſtigen 
Blätter. Die befallenen Bäume müſſen ſorgſam 
vor Trockenperioden bewahrt werden, weil ſonſt 
die noch geſund gebliebenen Blätter geſchwächt 
werden und damit auch der ganze Baum. Kann 
man ſolche Bäume nicht regelmäßig bewäſſern, 
ſo iſt der Boden gerade in dieſer Jahreszeit durch 
gründliches Lockern offenzuhalten, um allen 


atmoſphäriſchen Einflüſſen nur recht viel Zugang 
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zu verſchaffen. Leichtlösliche Düngemittel, wie 
etwas konzentrierte Jauche, find mit Vorſicht ab? 
zuwenden. a. 


Die Haupttriebe der Gurkenpflanzen 


Sie weiſen immer den meiften Fruchtanſatz auf. 
Man ſoll ihre Lage nicht verändern, weil damit 
auch ein Lichtwechſel eintritt, den die Frucht? 
anlagen nur ſchlecht vertragen können, und man 
kann dabei beobachten, daß die angeſetzten Früchte 
vergilben oder gar abfallen. Dieſe Beobachtungen 
ſind beſonders wichtig für Gartenkulturen in 
Miſtbeeten. a, 


Die Haferblüte 


Selbſt viele Landwirte glauben nicht an die 
Haferblüte und meinen, der Hafer blühe nicht, 
weil nur wenige von ihnen ein blühendes Hafer“ 
feld geſehen haben. Blühen muß er ſchon, weil 
er ſonſt keine Frucht tragen könnte. Alle unſere 
übrigen Getreidearten ſind Windblütler, d. h. 
der Blütenſtaub wird durch den Wind von einer 
Pflanze auf die andere übertragen. Der Hafer 
blüht in aller Heimlichkeit. 


Der Akt der Haferblüte iſt ſehr kurz, er dauert 
noch keine fünf Minuten; dafür ift er aber groß? 
artig. Man kommt an ein grünes Haferfeld, 
welches fich im Augenblick in ein Goldmeer ver⸗ 
wandelt. Die männlichen Blüten werfen große 
Mengen goldgelben Blütenſtaubs heraus, den 
die weiblichen gierig aufſaugen. Es ift windſtill, 
nur die Riſpen zittern und verurſachen dabei ein 
eigenartiges Geräuſch, das fidh wie ein geiſter⸗ 
haftes Raunen anhört. Es war im Jahre 1902, 
als ich ein Haferfeld blühen ſah. Es war zum 
erſten, aber auch zum letzten Male, obwohl i 
alljährlich bemüht bin, wieder ein blühendes 
Haferfeld zu ſehen, leider vergeblich. 

Kytzia, Chelm. 
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Mit Geläute 


Mit Geläute 
Stirbt das Heute, 
Naht der Abend 
Ruhelabend. 


Tiefes Schweigen. — 
Sternenreigen 
Ziehet auf 

Im Sphärenlauf. 


Und zum Frieden 
Allen Müden 
Wächſt die Nacht 
Mondbewacht. 

W. Wolf. 
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14 Jahre Friedensvertrag von verſailles l 


Staatsſekretär Erzberger und Kapitän z. 


S. Vanſelow begeben ſich zu den Waffenſtillſtandere, 
handlungen. Im Bilde ift der franzöſiſche Generalſtabszug mit General Fodh (von rechts im Kuh“ 


ſitzend) auf dem Bahnſteig in Trier zu ſehen. — 
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Bon Buey Bernis 


Der junge Wittich ftand am 
Fenſter des D⸗Zuges und blickte 
hinaus. Aus der blaſſen Ferne 
hob ſich das Gewinkel der Stadt, 
aus dem klar zwei Türme auf⸗ 
ſtiegen. Als er dieſe Türme be⸗ 
merkte, kroch es lähmend wie 
Schnee über ihn; ein Schreck griff 
jäh nach ſeinem Herzen. Wittich 
fragte ſich vergebens, was denn 
an dem Bild dieſer Stadt, das 
letzt raſch deutlicher wurde, dieſer 
ihm noch unbekannten Stadt zum 
Erſchrecken wäre... Aber plötzlich 
wußte er es: dieſe Türme kannte 
er Er hatte ſie nie im Wachen 
geſchaut, nicht in der Wirklichkeit. 
Aber — nächtens — im Schlaf — 
im Traum. Er entſann ſich jetzt 
auf einmal dieſer Merkwürdig⸗ 
keit: dieje Türme geträumt zu 
aben. Nicht einmal nur, oftmals 
traten ſie in ſeinen Traum. Und 
hun tauchten ſie plötzlich wirklich 
vor ihm auf. Keine gewöhnlichen 
Kirchtürme, wie man ſie in allen 
Städten der Welt finden kann. 
Rein — abſonderlich geformt — 
ſchwer, wuchtig, altersdunkel, von 
mittelalterlich dickem, grauzerfreſ⸗ 
enem Mauerwerk. Niemals zu⸗ 
vor kannte Wittich je eine ähn⸗ 
liche Kirche. Und auch nie das 
Bild jener Stadt, in die er jetzt 
— Aum allereritenmal im Leben — 
reiſte. 


Das Eigentümliche daran ſchien 


ihm folgendes: jedesmal, wenn er 
von dieſen Türmen träumte, über⸗ 
liel ihn eiſiges Entſetzen. das jo 
ftart an ihm rüttelte, daß er ers 
wachte. Der junge geſunde Bur⸗ 
ſche Wittich dachte dann nicht wei⸗ 
zer über dieje Träume nach. Nur 
letzt, als er dieſe ihm wohlbekann⸗ 
en Türme jo unerwartet vor fir 
ah, fiel es ihm wieder ein 


Er wandte ſich ab und Juchte die 
innere Erregung, in die ihn dieſer 
Eindruck verſetzte, zu bannen. In⸗ 
des er den D⸗Zug entlang feinem 
Abteil wieder zuſchritt und ſich 
dort auf ſeinem Sitz niederließ. 
verdrängten raſch andere Gedan⸗ 
ken die Seltſamkeit Er dachte an 
die neue Stellung, zu deren An⸗ 
tritt er fih in diefe Stadt begab. 


5 Plötzlich glitt ſein Blick, durch 
inen Zufall, ſeitwärts, und wie⸗ 
E öffnete fih vor ihm das Pas 
jp ama der nahen Stadt: tekt 
con recht deutlich, paſtellbunte 
under, auf die Sonne fiel, und 
zer denen zwei ſchwere Türme 
S € ein Verhängnis drohten. 
aa das Sonnenlicht vermochte 
eti graue Gemäuer nicht zu er: 
allen. Betroffen wandte er fith 
Jaber die flüchtige Anſchauung 
ir igte, um das Bild eritehen zu 
en, und es ergänzte fih dann 
r ſelbſt vor ſeiner Phantaſie. 
wußte gewiß: in dem Turm 
tent hing eine Glocke; an den Get 
klebt Kirche, nahe dem⸗ Portal, 
den große Plaſtiken von Heili⸗ 


Oberſchleſiſcher 
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Der sechste Sinn 
des Hundes 


Man weiß, daß Hunde, wenn 
man ſie in völlig fremde Gegen⸗ 
den bringt, alsbald wieder in die 
alte Heimat zurückfinden. In 
jüngſter Zeit nun hat ſich die 
Wiſſenſchaft mit dieſer merkwür⸗ 
digen Fähigkeit des Hundes expe⸗ 
rimentell beſchäftigt und feſtge⸗ 
ſtellt, daß es nicht etwa die „gute 
Naſe“ des Tieres iſt, die ihm wie⸗ 
der den Weg zurück in die alte, 
gewohnte Umwelt weiſt, daß auch 
nicht das Auge die ausſchlagge⸗ 
bende Rolle ſpielt, ſondern, daß 
der Hund über einen erſtaunlich 
gut ausgebildeten Orientierungs- 
ſinn verfügt. 

Zu den Experimenten wurden 
Schäferhunde und auch ein kleines 
Stadthündchen hinzugezogen. Bei 
dem erſten Verſuch währte es 
etwa eine halbe Stunde, bis die 
Tiere die Richtung Heimat richtig 
ermittelt hatten und ſich dann auf 
den Weg machten. Unterwegs gin⸗ 
gen ſie Menſchen, Fuhrwerken, 
Autos uſw. ſtets in weitem Bogen 
aus dem Wege, auch wenn ſie von 
fernher Gehöfte und dergleichen 
ſahen, machten ſie einen großen 
Bogen herum. Der zweite Ver⸗ 
ſuch wurde faſt drei Wochen ſpäter 
unternommen. Der Schäferhund, 
der zu dieſem Verſuch herangezo⸗ 
gen wurde, fand diesmal die ge⸗ 
naue Richtung, in welcher er nach 
Hauſe zurückzukehren hatte, be⸗ 
reits nach fünf Minuten. Ein hal⸗ 
bes Jahr ſpäter wurde ein dritter 
Verſuch unternommen. Diesmal 
dauerte es etwas mehr als eine 
halbe Stunde, bis der Hund mit 
ſich über die einzuſchlagende Rich» 
tung ins Reine gekommen war. 


gen. In dem kurzen Augenblick 
und aus ſolcher Entfernung konnte 
er vorhin unmöglich ſolche Einzel⸗ 
heiten bemerkt haben. Aber letzt 
kam der Zug nah heran. Ob es 
ſtimmte? Ob ſich das Geträumte 
mit der Wirklichkeit deckte? Mit 
einer Spannung ohnegleichen trat 
er wieder an das Fenſter. Er ver⸗ 
glich: dort hing die Glocke im 
Turm, dort, über dem bogigen 
Portal wuchſen aus dem Stein die 
Geſtalten der Heiligen. 

Er erſtarrte. Alles ſtimmte ge⸗ 


Landbote 


Wiewohl der Beſitzer des Tieres 
inzwiſchen ſeine Wohnung gewech⸗ 
ſelt hatte, lief der Hund ſofort 
wieder in das alte Haus zurück. 

Dieſes eigenartige Orientie⸗ 
rungsvermögen der Hunde iſt an 
ſich wiſſenſchaftlich freilich bis 
heute noch nicht ausreichend ge⸗ 
klärt. 

— 0 


Das Tier, das die meiste 
Lebenszeit verschläit 


Das Alpenmurmeltier, das auf 
deutſchem Boden nur noch in den 
bayriſchen Alpen anzutreffen iſt, 
dehnt feinen Winterſchlaf oft 
überaus lange, bisweilen zu zehn 
Monaten jährlich, aus. Es ſchlägt 
ſeine Wohnung niemals im Walde 
ſelber auf, ſondern zieht zerklüftete 
Bergreviere vor. Die Nordſeite 
der Berge wird von ihm grund⸗ 
ſätzlich vermieden, da es Anſpruch 
auf reichlich viel Sonne erhebt. 
Ebenſo benötigt es viel friſches 
Waſſer. Seinen Nahrungsbedarf 
beſtreitet es hauptſächlich aus 
würzigen Kräutern, Gräſern und 
Wurzeln. 


— |. 


Die Speiskarte der 
Raupen 


Es iſt nicht etwa jo, daß die 
Raupen alles an Nährſtoffen ver⸗ 
tragen können, was ihnen in den 
Weg kommt. Die weitaus größte 
Mehrzahl der Raupen iſt an ein 
ganz beſtimmtes Menü gebunden, 
da nur ganz beſtimmte Pflanzen⸗ 
blätter von ihrem Organismus 
vertragen werden. Eine beſonders 
intereſſante Wahrnehmung iſt nun 
bei den Kohlweißlingen gemacht 


nau mit ſeiner Vorſtellung über⸗ 
ein. Inzwiſchen näherte ſich der 
Zug ſchon der Station. Die Rei⸗ 
ſenden ſtanden auf, um in ihre 
Mäntel zu ſchlüpfen, und hoben ihr 
Gepäck aus dem Netz. Auch Wit⸗ 
tich machte ſich fertig, indes er ſich 
alle verwirrenden Gedanken ge⸗ 
waltſam aus dem Sinn jagte. Er 
ging, mit ſeinem Koffer in der 
Hand, auf den Gang hinaus, wo 
er ſich, gleich hinter der Tür, aus⸗ 
ſteigebereit aufſtellte. Der Zug 
hielt jetzt auf der offenen Strecke. 


worden. Der Kohlweißling bevor» 
zugt als Nahrung in erſter Linie 
den Kohl. Daher auch ſein Name. 
Bei der Einſchleppung von Kohl⸗ 
weißlingen nach Amerika geſchah 
es, daß die Kohlweißlinge, da fie 
die gewohnte Nahrung nicht an⸗ 
trafen, über die Brunnenkreſſe 
herfielen. Warum ausgerechnet 
die Brunnenkreſſe? Weil die 
Brunnenkreſſe die einzige Pflanze 
iſt, die ihrer heimiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung nach der Kohlpflanze 
am nächſten kommt. 

— — 


Der Fish mit den fun 
Namen 


In den Flüſſen und Seen unje- 
rer Heimat, doch auch im Brack⸗ 
waſſer der Oſtſee, iſt ein Fiſch an⸗ 
zutreffen, der viel Aehnlichkeit 
mit dem Döbel hat: der Aland 
Man nennt ihn auch Nerxfling, 
Orfe, Nohrkarpfen und Kühling. 
Die typiſchen Unterſcheidungs⸗ 
merkmale gegenüber dem Döbel 
ſind kleinere Schuppen und ein 
kleineres Maul. In den wärme⸗ 
ren Monaten trifft man ihn 
meiſtens im flachen Waſſer, in der 
kälteren Jahreszeit hingegen ſteigt 
er tiefer hinab. Im Frühjahr legt 
er in fließendem Waſſer mit ſtei⸗ 
nigem Untergrund die Eier ab. 
In der Hauptſache ernährt er ſich 
mit Kerbtieren und Gewürm, zu⸗ 
weilen iſt ihm auch Fiſchbrut an⸗ 
genehm. Es iſt beinahe ein Kunſt⸗ 
ſtück, den Aland an die Angel zu 
bekommen, denn gerade dieſer 
Fiſch iſt außerordentlich ſcheu. 
Dazu entwickelt er eine erſtaun⸗ 
liche Gewandtheit, ſo daß es ge⸗ 
ratener iſt, ihm mit dem Netz und 
nicht mit der Angel auf den Leib 
zu rücken. 


Im nächſten Augenblick gab es 
einen furchtbaren Stoß. Eine un⸗ 
geheuerliche Gewalt ſchleuderte 
alles durcheinander. Ein metalli⸗ 
ſches Krachen und Berſten der 
Eiſenteile wurde von vielſtimmi⸗ 
gem Schrei übertönt. 

Ein Eiſenbahnunglück hatte ſich 
ereignet. Unter den Opfern be⸗ 
fand ſich der junge Wittich. Ehe er 
die Beſinnung verlor, ſaugten ſich 
ſeine Augen an den Türmen feſt, 
die in das Blau des Himmels 
aufragten 
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FÜR DIE JUGEND 


Frisch gewagt und frisch hinaus! 


„Dich reut kein Tag, wo ich auf 
Berg und Hügeln durch meines 
Gottes ſchöne Welt geſchwärmt“. 
ſagt Gerok und von Goethe ſtammt 
das Wort: „Was ich nicht erlernt 
habe, habe ich mir erwandert“. 


Wohl dem, der die wunder⸗ 
ſamen Gottesgaben, wie ſie uns 
zäglich aufs neue in unerſchöpf⸗ 
licher Fülle geboten werden, mit 
rechtem Verſtand verwertet, der 
nicht müde wird, der freigiebigen 
Lichtſpenderin Sonne nachzuwan⸗ 
dern und der Natur tauſendfache 
Geheimniſſe aufzuſuchen. 

In der Tat: Es geht beim Wan⸗ 
dern nicht allein um die harmoni⸗ 
ſche Ausgeſtaltung des Körpers, 
ſondern auch um die harmoniſche 
Ausbildung des Geiſtes. Heute, 
da „Licht“ und „Luft“ in leuchten⸗ 
der Schrift auf dem Banner der 
Volksgeſundheit ſtehen, hat die 
Jugend, die einmal die Verant⸗ 
wortung um Heimat und Vater⸗ 
land zu tragen hat, allen Grund. 
ſich an Körper und Geiſt friſch 
und lebendig zu erhalten. Viel 
Sonnenſchein eingefangen mit 
jungem Herzen, wird froh, ſtolz, 
zuverſichtlich und unbeugſam 
machen ein ganzes Leben lang. 

„Die Pflanze ſelbſt kehrt ſich 


dem Lichte zu.“ Wie töricht, ja 
wie ſträflich vergeſſen erſt müßte 
der Menſch ſein, der der unermeß⸗ 
lichen Heilkräfte nicht achten 
wollte, die uns die Natur ſo wil⸗ 
lig austeilt. Sie kennt keine Ar⸗ 
men und Entbehrenmüſſende. Sie 
üllt die offenen Hände und die 
ungen aller, wie ſie kommen. 

Das friſch⸗fröhliche Wandern iſt 
nicht nur ein allgemeines Vor⸗ 
beugungsmittel gegen Erkrankun⸗ 
gen überhaupt und gegen die 
ſchädliche Anſammlung von 
Schlacken im Blute, es iſt in vie⸗ 
len Fällen fogar ein ausgeſpro⸗ 
chenes Heilmittel. Bei blutarmen, 
ſchwächlichen Kindern beiſpiels⸗ 
weiſe haben kurzfriſtige Wande⸗ 
rungen geradezu überraſchende 
Erfolge gebracht. 

Der rechte Wanderer wandert 
mit ganz, ganz leichtem Gepäck. 
Und das gilt nicht nur kör⸗ 

erlich, ſondern viel mehr noch 
eeliſch. Mit der körperlichen Be⸗ 
dürfnisloſigkeit muß ſich eine freie 
Seele einen, die glücklich iſt, ganz 
frei zu ſein von den engen Höfen 
der Stadt und von den Alltags⸗ 
dingen. Frei, losgelöſt und ſehn⸗ 
ſuchtgetragen im Sinne unſeres 


Altmeiſters Goethe: „Bleibe nicht 
am Boden haften — Friſch ge⸗ 
wagt und friſch hinaus — Kopf 
und Arm mit heitern Kräften — 
Ueberall ſind ſie zu Haus — Wo 
wir uns der Sonne freuen — 
Sind wir jede Sorge los — Daß 
wir uns in ihr zerſtreuen — 
Darum iſt die Welt ſo goan 

. Th. 
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Giit, das gesund madh 


Die Auffaſſung, daß viele Tier⸗ 
gifte eine heilkräftige Wirkung 
haben, läßt ſich bis in die frühe⸗ 
ſten Zeiten zurückverfolgen. Schon 
damals hat das Schlangengift eine 
große Rolle geſpielt, doch auch mit 
dem Gift der Salamander, Krö⸗ 
ten, Skorpione und dergleichen 
wurden zahlreiche Verſuche ange⸗ 
ſtellt. Häufig wandte man über⸗ 
aus grauſame Mittel an, um, wie 
man meinte, das Tiergift zur höch⸗ 
ſten heilenden Wirkung zu brin⸗ 
gen. Die Kröten beiſpfelsweiſe 
ließ man ganz allmählich braten 
und bereitete ſodann aus der Kör⸗ 
permaſſe ein Pulver. Noch furcht⸗ 
barer wurden vielfach die Skor⸗ 
pione umgebracht und „verarbei⸗ 
tet“. Das aus den Skorpionen 


Mee ENs Oel joute ein vorzug⸗ 
iches Mittel gegen die Peſt, ge⸗ 


Der balanclerende 
Kreisel 


Niedliche Balancierkunſtſtüd 
chen laſſen ſich mit einem Kreiſel 
ausführen, wenn man, unjerei 


Abbildung gemäß, um das untere 
Kreiſelſtück einen ſtärkeren Draht 
legt und die beiden heruntergebo, 


genen Enden des Drahtes durch 
Aepfeln, Kugeln und dergleichen 
beſchwert. Stellt man die Spitze 
des Kreiſels nun auf einen ebe⸗ 
nen Stützpunkt und bringt den 
Kreiſel in drehende Bewegungen, 
dann wird der Kreiſel ſtets das 
Gleichgewicht behalten, in welcher 
Lage er ſich auch befinden mag. 
Auf alle Fälle iſt es notwendig, 
daß die Kugeln (Aepfel oder der⸗ 
gleichen), die wir an den Draht: 
enden befeſtigen, tiefer liegen als 
die Kreiſelſpitze, alſo als die 
Stelle, wo der Kreiſel auf den 
Stützpunkt trifft. 


Schältenblider 


gen die Blattern und auch gegen 


Würmer ſein. Bei manchem die⸗ 
ſer damaligen Verfahren war 
man freilich ſehr auf Abwegen; 
denn die Methoden waren nicht 
nur unmenſchlich, ſondern biswei⸗ 
len gänzlich wertlos. Immerhin 
bargen ſie ein gutes Stück richtiger 
Erkenntnis. Der deutlichſte Be⸗ 
weis dafür ſind die Erfolge der 
neuzeitlichen Medizin, die bei⸗ 
ſpielsweiſe das Gift der Klapper⸗ 
ſchlange der Behandlung von 
Repia und Fallſucht dienſtbar 
macht, während man das Gift der 
Brillenſchlange bei der Heilung 
von Krebsfällen verwendet. 


Der GeiBbock 


Bin Vagabund 


Experimente mıMünzen 

Zom Geſetz der Trägheit als 
einem wichtigen Naturgeſetz Habi 
ihr wohl ſchon gehört. Am augen 
älligſten läßt ſich dieſes Träg⸗ 
heitsgeſetz beweiſen, wenn man 
unter einem ſchweren Gegenſtand 
raſch den Boden, auf dem er ſteht, 
fortzieht. Dann rutſcht der ſchwere 
Gegenſtand nicht etwa mit, Aon 
dern verharrt an der gleichen 
Stelle, eben weil er dem Geſetz 
der Trägheit folgt. 

Auch an kleinen niedlichen Ex⸗ 
perimenten läßt ſich das Träg⸗ 
heitsgeſetz praktiſch vorführen. 
Nehmt eine größere Flaſche und 
legt, wie es unſere Abbildung 


zeigt, oben auf den Flaſchenhals 
einen aus ſtarker Pappe oder der⸗ 
gleichen gefertigten Reifen. Oben 
auf den Reifenrand wird ſodann 
ein Geldſtück gelegt. Schlägt man 
nun den Reifen und zwar von in⸗ 
nen her mit einem ſcharfen Ruck 
(em beiten mit dem Zeigefinger) 
eiſeite, dann wird — vorausge⸗ 
ſetzt, daß ihr geſchickt genug vorge⸗ 
gangen ſeid — das Geldſtück nicht 
etwa mit dem Reifen wegfliegen, 
ſondern in den Flaſchenhals hin⸗ 
einfallen. 


2 


Ein ähnliches Kunſtſtück läßt 
ſich mit einem an beiden Enden 
gut geglätteten Korken und zwei 
aetſtücken ausführen. Nehmt 
die beiden Geldſtücke ſamt dem 
Korken ſo zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger, daß auf das obere und 
auf das untere Ende des Korkens 
ein Geldſtück zu liegen kommt. 
Schlägt man den Korken mit 
einem ſtarken Ruck heraus, dann 
wird ſofort das obere Geldſtüch 
auf das untere fallen. 


Was ist eine Melle? 


1 deutſche Meile 

— 7,5 
1 geographiſche Meile 

= 7,42 Kilometer 
1 Seemeile (od. Knoten) 

— 185 Kilometet 
1 ruſſ. Werſt 


1.067 Kilometer 


Kilometef 
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Karl der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Karl v. Große, genannt „Karl der Kleine“, Sohn eines Berliner 
Murſtfabrikanten, hat zuſammen mit ſeinem Freunde Thomas Kroll heim⸗ 
lich die deutſche Reichshauptſtadt verlaſſen und iſt auf dem Luftſchiff 
„Deutſchland III.“ nach Südamerika geflogen. Die beiden jungen Leute 
haben falſche Päſſe, Karl reiſt als „Alfredo Colleani“, Thomas als 
„Elmer Britten“, 3 ihrer Geſellſchaft befindet fih auch ein älteres 
Fräulein von Collenhouge, eine mehrfache Millionärin. Auf deren Be: 
ſitztum in Montevideo begaben fih die Freunde. Anläßlich eines Feſtes 
im Palaſt des Fräuleins lernt Karl Fräulein Dolores Guerra, Tochter 
des Innenminiſters von Uruguay, kennen. In die illuſtre Geſellſchaft 
platzt auch Fräulein Grit, Tochter eines Bankiers Zaterton in New Pork, 
deren Bekanntſchaft Karl auf dem „Zeppelin“ gemacht hat. Einige Tage 
fpäter beteiligt ſich Karl, der inzwiſchen Mitglied eines Fußballklubs in 
Montevideo geworden iſt, an einem öffentlichen Fußballwettſpiel, dem 
auch Grit und Thomas zuſehen. 


(8. Fortſetzung.) 

Der Torwart verſucht zu retten, er iſt nach vorn 
geſtürzt und läuft Karl entgegen. Karl läßt ihn dicht 
heran, dann ſchiebt er den Ball mit einem blitzſchnellen 
Stoße einige Meter nach rechts. Der rechte Außen⸗ 
ſtürmer hat darauf gewartet. 

Wie der Wind iſt er da und nimmt den Ball auf. 

Unbehindert läuft er mit ihm ins Tor. 

Raſender Applaus! Miniſter Guerra, der mit 
ſeiner Tochter dem Spiel beiwohnt, iſt begeiſtert. 

„Dolores, hältſt du das für möglich? So ein Fuß⸗ 
ballgenie! Der iſt beſſer wie unſere Beſten!“ 

Neuer Anſtoß! 

Nochmals gehen die Schwarzen mit aller Energie 
los und ſchnüren im Nu die Weißen völlig ein. 

Aber Karl bewahrt ſeine Ruhe, denn er ſieht, wie 
prächtig der linke Verteidiger arbeitet. Er iſt überall. 

Jetzt hat er eben wieder mit einem weiten Schuß 
gerettet. 

Karl, der weit zurückſteht, hat beobachtet, wie er 
anſetzt. Er läuft ſo raſch er kann bis zu der aufge⸗ 
rückten Verteidigung der Schwarzen. 

Der linke Verteidiger nimmt den Ball aus der 
Luft, ſteht aber dann ganz verblüfft, denn Karl hat 
ihm mit einem Trick den Ball von den Füßen weg⸗ 
genommen und ſtürmt nun damit vor. 

Er läuft vollkommen frei und wirft dabei einen 
Blick nach links. Der Außenſtürmer geht mit, bleibt 
aber dann wieder zurück. Nein, jetzt muß der Neue 
den Alleingang durchführen. 

Abermals ſtürzt ihm der Torwart entgegen, aber 
gegen Karl kommt er nicht an, der ſchiebt den Ball 
raſch zwei Meter nach rechts. 

Da fühlt er ſich plötzlich vom Torwart nieder⸗ 
geriſſen. Er ſieht deſſen verzerrtes Geſicht, doch da 
weiß ſich Karl zu helfen; ehe der Schiedsrichter ge⸗ 
pfiffen hat, iſt er frei und wieder auf den Beinen. 

Schon verſucht ihn der halbrechte Stürmer, der wie 
raſend vorgeſprungen iſt, zu faſſen, aber um die be⸗ 
wußte Zehntelſekunde iſt Karl ſchneller, und mit einem 
kurzen, ſcharfen Stoß jagt er den Ball knapp über dem 
Erdboden ſicher ins Tor. 

Da bricht's aus wie ein Vulkan. Die Menge 
brüllt vor Begeiſterung. Alle rufen: „Colleani. 
Colleani!“ 


Die „Schwarzen“ ſind ſehr verſtimmt. 

Sie empfinden es als eine Schmach ohnegleichen, 
ate ein einzelner eine ganze Mannſchaft erſtklaſſig 
macht. 

Es geht um die Ehre der erſten Mannſchaft! 

Noch fünf Minuten ſind Zeit. 

Dieſe fünf Minuten ſind aber beſchämend für die 
erſte Mannſchaft; denn ſie werden von ihr derart roh 
geſpielt, daß ſich das Publikum empört. 

Endlich pfeift der Schiedsrichter ab. 

Die zweite Mannſchaft hat durch Karl das Spiel 
5:3 gewonnen. 

Seine Spielkameraden umarmen ihn und über⸗ 
ſchütten ihn mit Schmeichelworten, der Torwart kommt 
und küßt ihn mitten auf die Wange. 

Als Karl mit ſeinen Kameraden das Spielfeld 
verläßt, da umtoſt ihn der Jubel der zweitauſend Zus 
ſchauer. 

Grit ſieht den jungen Sieger ſtrahlend an, Dolores 
läßt ihre Glutaugen ſpielen; alles drängt zu ihm, 
möchte ihm die Hand ſchütteln. 

Miniſter Guerra ſchließt ihn ſogar in ſeine Arme. 

„Sie ſind ein Meiſter in Ihrer Kunſt, Sennor! 
Wir werden uns dieſen Meiſter nicht entgehen laſſen.“ 


x * 
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Zu Ehren des jungen Fußballmatadors Alfredo 
Colleani findet ein Bankett ſtatt, an dem auch Thomas 
und Grit teilnehmen. 

Grits kleine Hände ballen ſich vor Empörung, als 
ſie bemerkt, wie Dolores, die neben ihrem Freunde 
Alfredo ſitzt, mit ihm kokettiert. Doch ab und zu trifft 
Grit ein ſo kameradſchaftlicher Blick des Freundes, daß 
ſie wieder beſänftigt iſt. 

„Ja, ja, man reißt ſich um Alfredo!“ bemerkt 
Thomas, der das Blickfeuer beobachtet hat. 

„Dieſe ſchwarze Schlange ... gefällt fie Ihnen, 
Elmar?“ 

„Sind Sie eiferſüchtig, Grit?“ 

„Ich? Eiferſucht .. . nein, zwiſchen guten Freun⸗ 
den gibt's jo was nicht, aber ... ich gönne unſeren 
Freund jeder, nur dieſem Mädel nicht. Morgen gehe 
ich in ein Detektivbüro und hole mir ſichere Auskunft 
über Dolores Guerra ein!“ 

„Erwarten Sie Senſationen, Grit?“ 

„Fauſtdicke! Das iſt eine, die mit den Männern 
ſpielt! Haben Sie nicht den Blick vorhin geſehen, den 
ſie dem finſteren Kerl dahinten zuwarf?“ 

„Das ift General Argente, der Kriegsminiſter.“ 

„In Uruguay ſcheinen die Miniſter herzlich wenig 
zu tun zu haben.“ 


* * 
* 


Karl unterhielt ſich mit jedem einzelnen Spieler 
der erſten Mannſchaft, und es gelang ſeiner gewinnen⸗ 
den Art, ſie zu beſänftigen. Die verärgerten Mienen 
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hellten fh auf, und Toledas ſchüttelte dem erfolg⸗ 
reichen Fremden \ggar die Hand. 
für ſich! Das iſt die 


„Sennor, Sie waren Klaſſe 
Wahrheit! Das Spiel haben eigentlich vier Leute gez 
wonnen: Sie, der linke Verteidiger und die beiden 
Außenſtürmer, die Sie jo prachtvoll unterſtützt haben. 
Sie werden mich vertreten, Sennor. Ich verlaſſe bis 
zu meiner völligen Geſundung gern meinen Platz, denn 
ich weiß, daß ein Erſatz da iſt, der mich übertrifft.“ 

„Sie ſind zu beſcheiden, Freund Toledas!“ 

„Nein, nein, Sennor, es iſt ſo! Aber ich will mich 
ranhalten, daß ich Sie erreiche. Wie alt ſind Sie, 
Sennor?“ 

„Fünfundzwanzig Jahre!“ 
ſtand in ſeinem Paß. 

„Genau mein Alter! Wie kommt es, daß man 
noch nie etwas von Ihnen gehört hat?“ 

„Ich habe unter einem anderen Namen geſpielt. 
Dieſer Name muß aber mein Geheimnis bleiben.“ 

„Ich reſpektiere es, Sennor! Ich werde dem Spiel 
am kommenden Sonntag mit Vergnügen zuſchauen.“ 

„Wie iſt der Gegner?“ 

„Ganz ausgezeichnet! Gefährlich durch ſeinen 
brillanten Sturm und ſeine einzigartige Verteidigung. 
Aber mit Ihnen wird unſere erſte Mannſchaft ſie doch 
ſchlagen!“ 


ſagte Karl, denn ſo 


* 


Grit war glücklich, als der Abend zu Ende ging 
und Karl im Auto wieder an ihrer Seite ſaß. 

Sie fuhren heim. 

Der Diener Baptiſt hatte ſchon gehört, wie das 
Spiel ausgefallen, daß es durch Karl zu einem Sieg 
für die zweite Mannſchaft entſchieden war, und hatte 
das Hausgeſinde davon unterrichtet. 

Als der Wagen vorfuhr, ſtürzten alle heraus und 
brachten Karl eine begeiſterte Ovation dar. 

„Oh, Sennor haben geſpielt wie ein Gott! 
Montevideo ſpricht begeiſtert davon!“ 

„Es war ſchön, Baptiſt! Aber jetzt ſind wir 
hungrig und namentlich durſtig. Heute kannſt du wie⸗ 
der einmal eine von den Spezialflaſchen heraufholen.“ 

Baptiſt ſtrahlte. 

h drei. vier. zehn, Sennor!“ 

„Wir ſind ſchon mit zwei Stück zufrieden. Juan, 
fahren Sie den Wagen in die Garage!“ 

Fräulein Collenhouge lag mit einer kleinen Un: 
päßlichkeit zu Bett. 

Sie ließ Karl ſagen, daß ſie glücklich ſei über ſeinen 
Triumph. 


Ganz 


x * 
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Zwei Tage ſpäter. 

Karl weilt beim Innenminiſter zu Gaſt. 

Thomas verſucht vergeblich, Grit zu unterhalten, 
aber es gelingt ihm nicht. Das Mädchen ift in un- 
ruhiger Erwartung. 

Die Uhr zeigt ſchon auf ſieben, und Karl iſt immer 
noch nicht da. 

Dafür kommt ein Angeſtellter der „Weltauskunf⸗ 
tei“ und überbringt die Auskunft über Miniſter Guerra 
und ſeine Tochter. 

Grit bezahlt mit einem Zwanzig⸗Dollarſchein und 
läßt ſich nicht herausgeben. Aufmerkſam ſtudiert ſie 
die Auskunft durch. 

Dann gibt ſie die Bogen Thomas zum Leſen. 

„Sie werden ſtaunen, lieber Freund!“ 


Thomas fällt bald auf den Rücken. 

Nette Sachen ſtehen da drin! Der Miniſter iſt 
durch Schiebung auf ſeinen Poſten gekommen, er gilt 
als Spieler, als Roué trotz feiner Jahre, man hält 
ihn für korrupt, bei der Bevölkerung iſt er unbeliebt. 
Seine einzelnen faulen Konzeſſionsgeſchäfte werden der 
Reihe nach aufgeführt. 

Dann wird ſeine Tochter Dolores behandelt. 

Sie war dreimal verlobt, aber immer ging die 
Verlobung auseinander, weil die Bewerber in geld⸗ 
licher Hinſicht nicht den Erwartungen entſprachen, bzw. 
durch Guerra und ſeine Tochter ruiniert wurden. Dieſe 
Dolores mußte eine nette Lebedame ſein! Eine ganze 
Legion Liebhaber wurde da genannt, mit Namen ſogar. 
Das Tollſte aber kam zum Schluß. Da ſtand wörtlich 
zu leſen: „Wie uns bekannt iſt, beſitzt Sennor Bolos 
(folgte Adreſſe) eine Serie von Liebesbriefen der 
Sennorita Dolores, und wir glauben nicht fehlzugehen, 
wenn wir behaupten, daß er ſie für einen Tauſend⸗ 
Peſetenſchein gern verkaufen wird.“ 

„Donnerwetter!“ entfährt es Thomas. „Da müſſen 
wir hölliſch aufpaſſen. daß Karl der ſchönen Dolores 
nicht ins Garn läuft!“ 

„Schön? . .. Geſchmacksſache!“ 

„Sie ſind natürlich viel hübſcher, Grit! Sie würde 
ich vom Fleck weg heiraten!“ 

Grit lacht Thomas an. 

„Das ſoll wohl ein e ſein? Ich muß Ihnen 
leider einen Korb geben!“ 

„Antrag? Ach nein, Grit! Ich habe helle Augen 
und fehe. dak aus uns beiden nie cin Geſpann werden 
kann. Aber qute Freunde wollen wir bleiben. das ift 
auch ſchön. Ich hätte nicht den Größenwahn. Sie zur 
Frau zu begehren. Denken Sie. ich habe mir die Frech⸗ 
heit geleiſtet und mich mal über Ihren Herrn Papa 
nue Ehrenwort, nur aus Neugierde!“ 

„Und 

„Ich erhielt eine Antwort, die mich ſtaunen machte: 
Zwanzig Millionen Dollar!“ 

„Langt nicht! Viel mehr! Doch das brauchen 
ſchließlich nicht alle Leute zu wiſſen.“ 

„Sehr vernünftig! Immerhin, man kommt auch 
mit dem Patzen Geld ſchon ein Stück weiter.“ 

RN) denk's auch, Elmar! Möchten Sie ſo reich 
fein?‘ 

„Nee, unter feinen Umftänden!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Ach, wiſſen Sie, das iſt mir zu unbequem. Ich 
wünſche mir nur einen Peſo mehr, als ich brauche. 
Sagen Sie mal, Grit, haben Sie Reichtum immer als 
ſo wundervoll empfunden?“ 

„Ich verſtehe, worauf Sie hinauswollen! Da muß 
ich Ihnen ſagen, daß ich eine Mutter habe, die mir 
viel Lebensfreude mitgegeben hat. Aber Sie ſprechen 
gerade ſo, als wenn Sie ein armer Teufel wären?“ 

„Bin ich auch, Grit! Mein Freund Alfredo ſorgt 
für mich, bis ich mal das Sprungbrett zu einer Poſi⸗ 
tion gefunden habe. Jetzt ſind wir hier zu Gaſt und 
leben wie die Fürſten. Das Weitere wird ſich finden. 
An die Zukunft denke ich augenblicklich noch nicht.“ 

„Aber Alfredo iſt ſehr reich, nicht wahr?“ 

„Keine Spur, nur gut ſituiert. Von ſeinem Papa 
nimmt er nichts. Die ſind ja auseinander. Total aus⸗ 
einander, jawohl!“ 

„Aber Fräulein Collenhouge will ihn doch. 

„Zum Erben einſetzen? Sagen Sie ihm das mal, 
er lacht Sie glatt aus, Grit. Nee, der denkt genau ſo 
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wie ich! Selber aufbauen! Ein kleines Vermögen 
hat Karl ja — doch was heißt ſchon Vermögen, gegen 
Ihres Vaters Millionen iſt's minimal. Aber es ge⸗ 
nügt ihm.“ 

Grit nagt mit ihren kleinen Zähnchen an der 
Unterlippe. Sie ſucht nach einem Wort. 

„Na, vielleicht finden Sie und Alfredo einmal ver: 
mögende Frauen!“ 

„Ausgeſchloſſen! Erſtens ſind ſie dünn geſät, und 
zweitens lieben wir unſere Freiheit!“ 

Da ſchweigt Grit und ſieht nachdenklich vor ſich hin. 

* * ** 

Ziemlich ſpät kam Karl von ſeinem Beſuch. Der 
Wagen des Miniſters hatte ihn heimgebracht. Karl 
war ſehr ernit, als ihn die Freunde begrüßten. 

„Was haben Sie denn, Alfredo?“ fragt Grit er- 
ſchrocken. 


„Mir ift eine ganz dumme Sache paſſiert ... ein 


Malheur, das vielleicht nie wieder gut zu machen iſt!“ 


Ich muß gleich 


„Was denn, um Gottes willen?“ 

„Wo iſt Fräulein Collenhouge? 
mit ihr reden!“ 

„Sie liegt zu Bett, Alfredo, und läßt Sie grüßen. 
Aber wollen Sie nicht ihren Freunden erzählen?“ 

„Ja, das will ich! Gehen wir in den kleinen 
Salon.“ 

Thomas und Grit brennen vor Neugier, als ſie 
Karl gegenüberſitzen. 

„So ſag' ſchon, was geſchehen iſt!“ drängt Thomas. 

„Alſo .. ich habe mich verlobt!“ 

Entgeiſtert ſtarren ihn die beiden an. Grit iſt ganz 
blaß geworden. 

Verlobt?“ 


„Was 

„Ja 

„Mit dieſer ... Dolores?“ 

„Ja!! Wenn ich ehrlich fein ſoll ... verloben 
ſaſſen! Richtiggehend übertölpelt! Dolores wird 
leidenſchaftlich und . ..“ 

. . . Sie auch.“ ergänzt Grit. 

Verlegen blickt Karl ſie an, dann nickt er und 
fährt feſt fort: „Weiß der Teufel, wie das gekommen 
iſt. Mit einem Male war's geſchehen, da hing ſie mir 
am Halſe und küßte mich!“ 

„Und Sie küßten zurück!“ faat Grit unerbittlich. 

„Das iſt möglich! Jedenfalls ſtand mit einem 
Male der Herr Papa da. Erſt fuchsteufelswild. mimte 
er dann den beleidiaten Edelmann, doch als Dolores 
ihm erklärte daß wir uns verlobt hätten, da gab er 
uns ſofort ſeinen Segen!“ 

Grit ſitzt mit zornig blitzenden Augen am Tiſch. 
Ihre Hände liegen geballt im Schoß. 

Thomas aber biegt ſich vor Lachen. 

„Das iſt eine köſtliche Geſchichte! Was. alter 
Junge das haft du dir nicht träumen laſſen? Kommit 
nach Montevideo und hat nach ein paar Wochen ihan 
einen Miniſter als künftigen Eidam! Fobelhafte 
Karriere! Wirſt ſicher hier noch einmal Miniſterpräſi⸗ 
dent non einer Revolution bis zur anderen.“ 

„Spotten Sie nicht. Elmar!“ Mütend ſchleudert's 
ihm Grit entgegen. „Die Sache iſt ſehr ernſt!“ 

Karl ſitzt etwas verlegen auf ſeinem Seſſel und 
ſchüttelt den Kopf. 

„Ich bin doch ſonſt nicht auf den Mund gefallen! 
Aber als das paſſierte ... da ſtand ich da wie ein he- 
goſſener Pudel. Ganz verhext bin ich mir vorge- 
kommen!“ 


Guerra darauf ſehen! 
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„Waren Sie auch! Nun, ſchön iſt ja Ihre Braut 

. . Qber tugendhaft! Ach, iſt die tugendhaft! Hier... 

leſen Sie mal etwas über Ihre Verlobte und Ihren 
künftigen Schwiegervater! Fabelhafte Sache!“ 

Karl nimmt ein wenig unſicher die dargereichten 
Blätter. 

Er lieſt und iſt ganz wie aus den Wolken gefallen. 

„Ein liebliches Bild entrollt ſich da!“ ſagt er am 
Schluß betroffen. 

„Jedenfalls können Sie eine ſolche Dame nicht 
heiraten!“ 

„Stimmt, das kann ich nicht!“ 

„Was wollen Sie tun?“ 

Karl fühlt Grits forſchende Augen. 

„Ein paar Tage, bis der große Fußballkampf vorbei 
iſt, werde ich Bräutigam ſein.“ 

„Und dann?“ forſcht Grit. 

„Wir türmen einfach!“ rät Thomas. „Du ſchreibſt 
der Dolores, daß ſie doch nicht die rechte Frau für dich 
wäre und — ab nach Honolulu!“ 

„Das geht nicht, das wäre keine Handlungsweiſe 
eines Kavaliers!“ 

„Dolores Guerra hat's ja doch nur auf Geld ab- 
geſehen! Natürlich, auch ſie erwartet, daß Sie einmal 
die Millionen von Fräulein Collenhouge erben wer⸗ 
den. Auf Geld kommt's ihr an! Geben Sie der Dame 
eine anſtändige Entſchädigung, und ſie wird Sie in 
Gnaden entlaſſen.“ 

„Was verſtehen Sie unter anſtändiger Entſchädi⸗ 
gung?“ 

„Fünfhunderttauſend Peſeten das genügt 

„Reizend . . fünfhunderttauſend Peſeten . das 
ſagen Sie ſo leichthin, Grit, als wenn's ein Butterbrot 
wäre. Ich beſitze aber das Geld nicht.“ 

„Fräulein Collenhouge ...“ 

„Kommt gar nicht in Frage! Nein, eine andere 
Löſung muß ſich finden Aber was denn, zerbrechen 
wir uns heute nicht den Kopf darüber.“ 

„Ich bin für raſche Ordnung! Ich mache Ihnen 
einen Vorſchlag .. ich .. . ich leihe Ihnen das Geld!“ 

Karl ſchüttelt den Kopf. 

„Das geht nicht, Grit. denn ich könnte es Ihnen 
vermutlich nie wiedergeben.“ 

„Ihr Vater ...“ 

„Sie willen. daß wir getrennt find und es ſicher 
auch bleiben werden.“ 

„Sie werden aber doch einmal fein Uninerſalerbe?“ 
„Das iit unbeſtimmt. Damit kann ich nicht rechnen.“ 

Karl muß unwillkürlich lächeln. als er an den 
bewußten Papa denkt. der nicht fein Vapa iit. 

„Ach. Alfredo. Sie machen mir Sorgen!“ ſeufzt 
Grit traurig. 

„Ja. ja. wir Männer ſind ſchlimm und monchmal 
dumm wie die Säualinge. Aber träſten Sie ſich ich 
laſſe mich nicht verheiraten! Geben Sie mir bitte doch 
die Auskunft noch einmal.“ 

Karl lieſt das Ganze ein zweites Mal aufmerkſam 
durch. Da ſteht auch: „Als ihr gegenwärtiger Liebhaber 
gilt der General Argente.“ 

„Ja. ja. da muß man an der Liebe zweifeln.“ i 

„Ach. Sie haben wohl noch Illuſionen? Mein 
lieber Don Alfredo, Sie find ja ein ſehr hübſcher Menih. 
aber alauben Sie nicht daß Frauen. wie Dolores 
Ausgeſchloſſen!“ 

„Alſo. die Verlobung muß rückaängia gemacht mer- 
den! Erſtens mag ich ſie nicht, und zweitens muß es 
ein deutſches Mädel ſein!“ 


ra 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Grit ſieht Karl enttäuſcht an. 

„Ein deutſches Mädchen? In anderen Ländern 
wachſen doch auch hübſche Mädels!“ 

„Wird nicht bezweifelt! — Baptiſt!“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Sicher ſeine beſchloſſene Entlobung feiern!“ fällt 
Thomas lachend ein. 

Baptiſt kommt eilends, nimmt den Auftrag ent⸗ 
gegen. 

Aber richtig fröhlich wird Grit nicht mehr an dieſem 
Abend. Ihre Augen hängen immer traurig an Karls 
Antlitz, und wenn er ſie anſchaut, dann ſenkt ſie raſch 
den Blick. 

„Wann werden wir nun dem Heere einverleibt, 
Karl?“ fragt Thomas. 

„Ah ſo! Uebermorgen glaube ich.“ 

„Schwiegerpapachen wird ſchon dafür ſorgen, daß 
du Karriere machſt!“ 

„Mir brummt der Kopf, wenn ich daran denke, 
was er alles mit mir vorhat. Ein Volksheros ſoll ich 
geradezu werden.“ 

„Und mit ſtrahlenden Augen hat Sennorita Do: 
lores von deiner Laufbahn Kenntnis genommen, nicht 
wahr?“ neckt Thomas. 

„Reden Sie nicht immer von dieſer 
Kokotte!“ ruft Grit ärgerlich. 

„Uebrigens, General Argente habe ich perſönlich 
kennengelernt,“ erzählt Karl weiter. „Der kam auch 
zu der kleinen Geſellſchaft, und jetzt verſtehe ich erſt, 
warum er ſo ein finſteres Geſicht gemacht hat.“ 

Grit verabſchiedete ſich bald, ſie war müde ge⸗ 
worden und ging ſchlafen. 

Karl und Thomas aber machten um die zehnte 


.. dieſer 


Stunde noch eine Mondſcheinpromenade durch den Park. 
In Gedanken verloren, achteten ſie kaum auf Weg 
und Zeit. 
Da lockte fernes Saitenſpiel, eine zarte Mädchen⸗ 


ſtimme ſang dazu. 

Sie gingen den Tönen nach und kamen zum 
Gärtnerhaus. Vor ihm ſaß der alte Santos auf einer 
Bank und ſpielte Mandoline wie ein Junger. Angelica 
begleitete das Lied. 

Die Freunde traten näher. Die Muſizierenden 
waren ſo vertieft, daß ſie die Ankömmlinge nicht gleich 
bemerkten. 

Karl und Thomas hatten Muße, die reinen eben⸗ 
mäßigen Züge des ſchönen Mädchens, die vom Mond⸗ 
licht übergoſſen waren, zu betrachten. Zart und ſchlank 
lehnte Angelica am Türpfoſten, die Augen in die Ferne 
gerichtet. 

Jetzt bemerkte Santos die Freunde. Spiel und 
Geſang brachen ab. 

Der alte Gärtner erhob ſich und ging den beiden 
jungen Männern entgegen. 

Er grüßte demütig. 

„Dein Spiel hat uns hierhergeführt,“ ſprach Karl 
freundlich. „Der Abendwind trug uns auch den Ge- 
ſang zu.“ 

„Guten Abend, Fräulein Angelica!“ begrüßte Karl 
nun das Mädchen in deutſcher Sprache. 

„Guten Abend, Herr! Sie kommen zu uns?“ 

„Wundert Sie das ſo ſehr? Als freie Menſchen 


werden wir doch einmal zu Ihnen kommen können, 


wenn es auch Fräulein Collenhouge nicht paßt. Uebri⸗ 
gens . wer ſollte ihr davon berichten? Ich verſtehe 
ohnehin nicht, warum wir Sie nicht beſuchen ſollen!“ 


„Das hat ſeine Gründe, Herr!“ antwortete der Alte 
dumpf. „Aber mir ſind die Lippen verſiegelt. Ich muß 
ſchweigen, und wenn das Herz brechen will: In den 
nächſten Tagen ſchon ... ſoll mich Angelica verlaſſen!“ 

Karl blickte das Mädchen prüfend an und merkte, 
wie es zitterte. 

„Wollen Sie denn wirklich ins Kloſter, Fräulein 
Angelica?“ 

„Nein ... nein!“ wehrte ſich leidenſchaftlich das 
Mädchen. „Ich will nicht ganz abgeſperrt ſein vom 
Leben. Ich möchte ja ftit hier weiterleben ... aber 
nicht ins Kloſter. Ich bin jung, ich will mich nicht 
begraben laſſen!“ 

„Aber Fräulein Collenhouge wünſcht es, und was 
kann einer von uns gegen die mächtige Herrin? Sie 
hat ihren Grund.“ 

„Willſt du mir den Grund nicht ſagen, Alter!“ 

„Kann nicht, junger Herr! Kann nicht! Es iſt 
ein Geheimnis!“ 

„Bitten Sie für mich!“ flehte das Mädchen und 
faßte nach Karls Hand. 

„Ich will es gern tun! Niemand darf Sie zwin⸗ 
gen. Sie haben ein Recht auf das Leben. Wer iſt Ihr 
Vormund?“ 

„Der Majordomus, und der tut, was das Fräulein 
befiehlt.“ 

„Ich kenne Fräulein Collenhouge erſt kurze Zeit, 
aber ich weiß, daß ſie ein edles Herz hat. Und das 
muß ſprechen! Die Strafe darf nicht den Schuldloſen 
treffen. Wie lautet Ihr voller Name, Angelica?“ 

„Angelica Santos! Ich trage den Namen meines 
Pflegevaters!“ 

Karl nannte ſeinen und den Namen des Freundes. 

„Sind Sie immer hier geweſen?“ fragte Karl 
meiter. 

„Solange ich denken kann, lebe ich hier. Aber 
Fräulein Collenhouge war viel auf Reiſen, oft für die 
Dauer eines Jahres. Da hat mich mein Onkel unter 
Menſchen geführt. Er war immer gut zu mir.“ 

„Lieben Sie das laute Leben?“ 

„Ja! Das Leben draußen ... und auch in der 
Stille. Wir haben es ſchön hier, Sennor Colleani. Das 
ganze Jahr blüht es im Park. Nur zwei Monate dauert 
die Regenperiode. Und die gehen bald vorüber.“ 

„Es iſt ein ſchöner Winkel. Aber Sie müſſen 
hinaus ins Leben. Wiſſen Sie, daß Sie geſchaffen ſind, 
draußen ein Glück zu finden?“ 

Angelica wurde rot vor Freude. 

„Herr Colleani, Sie ſchmeicheln mir!“ 

„Das tue ich nicht, es ift wirklich jo! Haben Sie 
Vater und Mutter nicht gekannt, Fräulein Angelica?“ 

„Leider nein, man hat mir nur geſagt, daß ich für 
eine Schuld meiner Mutter ſühnen müſſe. Und das 
kann ich nicht verſtehen. Ich will doch nichts Böſes. 
Ich will nur glücklich fein . . frei fein! Ich mag nicht 
ins Kloſter!“ 

„Sie werden es nicht, Angelica. Es wäre wider 
alle Geſetze der Liebe. Ich ſpreche mit Fräulein 
Collenhouge. Sie muß es einſehen.“ 

„Ja, bitte, ſprechen Sie bald mit ihr,“ bat nun 
der alte Santos. „Nur wenige Tage iſt Angelica noch 
hier! Sie ſieht die Freiheit nicht wieder!“ 

Karl ſagte raſcheſte Hilfe zu. 

Sie ſaßen noch eine Weile zuſammen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Noſenſchädlinge 


Die Königin der Blumen iſt vielen Blattkrankheiten 
und tieriſchen Schädlingen ausgeſetzt. Beſonders dann, 
wenn die Roſen nicht frei ſtehen, auf zu leichtem Boden ge⸗ 
pflanzt wurden und wenn es ihnen an Nahrung fehlt. Die 
Roſe liebt eine Düngung mit Kali beſonders in Form 
von ſchwefelſauren Salzen und von Phosphorſäure Gegen 
die Pilzkrankheiten, wie Meltau, Roſt oder Stern⸗ 
rußtau hilft ſpritzen mit verſchiedenen Spritzmitteln. Zahl⸗ 
reich ſind auch die tieriſchen Schädlinge der Roſen. 
Vor allem die Triebſpitzen und die jungen Blätter haben 
unter den Schädlingen zu leiden. Oft ſißen Hunderte von 
grünen Blattläuſen an einem Zweig und ſaugen den 
Saft ab. Man bekämpft ſie durch Spritzen mit Tabakbrühe, 
die wie folgt hergeſtellt wird: 200 Gramm Schmierſeife 
werden in 10 Liter Waſſer gelöſt und 50 bis 100 Gramm 
Tabakextrakt zugeſetzt. An chemiſchen Spritzmitteln werden 
von der Biologiſchen Reichsanſtalt genannt: Aphidon, 
Aphiſan, Exodin. Weiter leben zahlreiche Raupen wie 
der kleine Froſtſpanner, die haarigen Raupen des 
Schwammſpinners, des Ringelſpinners und des Goldafters 
von Roſenblättern. Die hellgrünen Raupen des Roſenwick⸗ 
lers ſpinnen im Frühjahr die Triebſpitzen zuſammen. Ge- 
gen dieſe Raupen helfen die Tabaklaugen oder Arſenmittel. 
Empfindlich können auch die Schädigungen durch verſchie⸗ 
dene Blattweſpen werden. Die kleine Roſenblattweſpe 
bewirkt das Einrollen der Blätter, die Roſengallweſpe ver⸗ 
urſacht wie mit Moos beſetzte kuglige Gallen, andere 
Weſpenlarven bohren ſich durch das Mark der Triebſpitzen. 
Man nennt ſie Röhrenwürmer. Zur Bekämpfung werden 
97 re Blätter oder Triebe eingeſammelt und ver« 
rannt. 


Weidetränte 


Für die Waſſerverſorgung des . 0 gibt es man⸗ 
herlei Möglichkeiten. Dort wo ein Wafſerlauf die 
Weide durchzieht, läßt man in der Regel das Weidevieh un⸗ 
bedenklich daraus ſaufen. Allerdings ſollte verhütet wer⸗ 
den, daß das Vieh den Uferrand zertritt und daß an der 
Tränkſtelle ein Moraſt entſteht; denn dann wird auch das 
Tränkwaſſer verunreinigt, und überdies kann der Moraſt die 
Brutſtätte für Ungeziefer und Krankheitserreger werden. 
Man wird alſo das Ufer durch Stangen, die durch vorge⸗ 
ſchlagene Pfoſten feſtgehalten werden, befeſtigen. Wo ge⸗ 
nügend Steine vorhanden find, erfolgt die Uferbefeſti⸗ 
gung durch eine niedrige Mauer. Verfügt die Weidefläche 
über eine Quelle, oder iſt eine ſolche in der Nachbar⸗ 
ſchaft vorhanden, was im Gebirge häufig der Fall iſt, dann 
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wird man die Quelle ſauber faſſen und das Waſſer in einen 
Tränktrog leiten. Es muß hier auch für ſaubere Ablei⸗ 
tung geſorgt werden, weil ſonſt am Trog der ſchädliche 
Moraſt entſteht. Man darf nie überſehen, daß ſtauendes 
Waſſer auf der Weide die Entwicklung jener Schnecken be⸗ 
günſtigt, welche die Zwiſchenträger der Leberegel ſind und 
die gefährliche Leberegelſeuche verbreiten helfen. Wo 
natürliche Waſſerläufe und Quellen fehlen, muß Tränkwaſſer 
aus Brunnen gepumpt werden. Teils werden Hand⸗ 
pumpen eingebaut, teils benußt man Selbſtträn⸗ 
ken. Dieſes find Druckpumpen, welche die Tiere durch Hin- 
auftreten auf eine Brücke, die mit der Pumpe verbunden iſt, 
ſelbſt in Tätigkeit ſezen. Bei Benutzung von Handvumpen 
ſtellt man die Tränkbecken zweckmäßig ſo auf, daß ſie von 
mehreren Koppeln aus erreichbar ſind. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ordnung ipart Arbeit 


Jedes Mal, wenn eine im Betrieb zum erſtenmal im 
Laufe des Jahres wieder auftretende Arbeit einſetzt, pflegt 
in vielen Betrieben das Suchen nach den benötigten Arbeits⸗ 
geräten loszugehen. Oft findet man ſie erſt nach langem 
Suchen und in einem nicht gebrauchsfähigen Zuſtand. Wenn 
die Arbeit meiſtens drängt, hat man den unangenehmſten 
Aufenthalt. Durch das ungeordnete Herumſtehen mancher: 


U % 2 
lei Geräte iſt ſchon mancher Unfall an Menſch und Tier 
entſtanden. All dies legt die Einſicht nahe, den Arbeitsge⸗ 
räten einen praktiſchen und überſichtlichen Aufbewahrungs⸗ 
platz zu geben. Bringt man, wie die Abbildung zeigt, im 
Geräteſchuppen paarweiſe hervorragende Latten an, zwiſchen 
denen man Gabeln und Harken und Spaten und Hacken 
aufhängt, dann wird ſich bald die wohltuende Wirkung des 
bekannten Spruches bewahrheiten: 

„Ein jedes Ding an ſeinem Platz 

und einen Platz für jedes Ding, 

das macht des Suchens Müh' gering!“ 


Sonnenſchutz für Geflügel 


Die Sonne iſt die beſte Heilquelle für alle Krankheiten 

deim Menſchen wie beim Vieh. Zuviel Sonne aber ſchadet 
in jedem Fall. Deswegen darf man den Tieren gerade 
während der heißen Sommertage nicht zumuten, draußen 
im ſchattenloſen Auslauf auf großen Wieſen das Futter zu 
dane Die Tiere haben doch keine Luſt dazu, ſie werden 
ann wegen des Futtermangels im Legen zurückgehen. 
Beſſer iſt es, in den Ausläufen weit vom Stall entfernt, 
kleine Sonnenſchutzdächer aufzuſtellen oder eine gute Be⸗ 
flanzung vorzunehmen. Einen ausgezeichneten Sonnen- 
chutz ſtellt der Mais dar, der ſchon vom Geflügel betreten 
werden kann, wenn er ungefähr 40 Zentimeter hoch iſt. 


Zerſtäuberſyritze ` 


Die früher gebräuchlichen Spritzen beruhten auf dem 
Baugedanken der direkten Wirkung. Das in den Zylinder 
eingezogene Spritzmittel wurde unmittelbar durch den Kol⸗ 
bendruck hinausbefördert. Bei großen Baum⸗ und Wein⸗ 
bergsſpritzen verwendet man ſtatt deſſen vorher in einen 
Windkeſſel gepumpte Druckluft. Neuerdings führen ſich 
mehr und mehr Spritzen ein, bei denen durch einen Luft⸗ 
ſtrom die in einem zweiten Behälter befindliche Spritzflüſſig⸗ 
keit verſprißt wird. Dieſer Gedanke iſt ſchon ſeit langem bei 
den Tauſpendern, die für die Zimmerblumen verwen” 


— 
det werden, eingeführt. Denn es ijt der Vorzug ſolcher 


Spritzen, die Spritzflüſſigkeit ganz fein zu vernebeln Man 
macht teilweiſe bereits in der Schädlingsbekämpfung kleine⸗ 
ren Umfangs davon Gebrauch, verwendet ſolche Spritzen 
aber ganz beſonders zur Bekämpfung von Fliegen 
und Ungeziefer in Viebſtällen. 


III > = = >> Jm -° J> = 


Goethe. 


Kam einſt in Karlsbad ein 
öſtezreichiſcher General auf Goethe 
zu, entblößte ſein Haupt ein 
wenig, was der Dichter natürlich 
anſtändig erwiderte, und redete 
ihn folgendermaßen an: „Nicht 
wahr, Sie nennen ſich Herr von 
Goethe?“ — „Schon recht.“ — „Aus 
Weimar?“ — „Schon recht.“ — 
„Nicht wahr, Sie haben Bücher 
geſchrieben?“ — „O, ja.“ — „Und 
Verſe gemacht?“ — „Auch.“ — 
„Es ſoll ſehr ſchön fein.“ — „Hm!“ 
„Haben Sie denn viel geſchrie⸗ 
ben?“ — „Hm, es mag ſo an⸗ 
gehen.“ — „Iſt das Verſemachen 
ſchwer?“ — „So, ſo.“ — „Es 
kommt wohl auf die Laune an 
und ob man gut gegeſſen und ge⸗ 
trunken hat?“ — „Es iſt mir faſt 
jo vorgekommen.“ — „Na, ſchaun's, 
da ſollten Sie nicht in Weimar 
ſitzen bleiben, ſondern halt nach 
Wien kommen.“ ab' auch 
ſchon d'ran gedacht.“ „Na, 
ſchaun's, in Wien iſt's gut, da 
wird gut gegeſſen und getrunken.“ 
— „Hm!“ — „Und man hält was 
auf Leute, die Verſe machen kön⸗ 
nen.“ — „Hm!“ — „Ja, derglei⸗ 
chen Leute finden wohl gar, wenn 
fte ſich gut halten, ſchaun's und zu 
leben wiſſen, in den erſten und 
vornehmſten Häuſern Aufnahme.“ 
„Hm!“ —,„ Kommen's nur, mels 


„m 
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aus Karlsbad.“ 
— „Das letzte iſt notwen⸗ 
dig zu meiner Erinnerung, weil 
ich halt viel im Kopf hab'.“ — 
„Werde nicht verfehlen.“ — „Aber 
ſagen's mir doch, was haben's 
denn geſchrieben?“ — „Mancher⸗ 
lei, von Adam bis Napoleon, vom 
Ararat bis zum Blocksberg, von 
der Ceder bis zum Brompeer⸗ 
ſtrauch!“ — „Es ſoll hält berühmt 
ſein?“ — „Hm, leidlich.“ — Schad'. 
daß ich nichts von Ihnen geleſen 
und auch früher nichts von Ihnen 
gehört hab'.“ — Sind ſchon neue 
verbeſſerte Auflagen von Ihnen 
erſchienen?“ — Oh fa, wohl auch.“ 
— „Und es werden wohl noch 
mehr erſcheinen?“ — „Das wollen 
wir hoffen.“ — „Ja, ſchaun's, da 
kauf' ich Ihre Werke nicht; ich 
kauf' halt nur Ausgaben der letz⸗ 
ten Hand, ſonſt hat man immer 
den Aerger, ein ſchlechtes Buch zu 
beſitzen, oder man muß dasſelbe 
Buch zum zweiten Male kaufen 
Drum wart' ich, um ſicher zu 
gehen. immer den Tod der Auto⸗ 
ren ab, ehe ich ihre Stücke kauf! 
und von dem Grundſatz kann ich 
Un . Ihnen nicht abgehen.“ — 
LL m i 


* 
Als Wrangel ſchon Exzellenz 


und ſe um die 70 war begegnete 
ex auf einer Berliner Geſellſchaft 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Lies und Lach’! 


einer ebenſo eleganten wie febr 
hübſchen Dame, welche der damas 
ligen Mode des tiefen Defolletes 
weitgehend entſprochen hatte. 

Papa Wrangel kam mit der 
Dame ins Geſpräch und weidete 
ſich genießeriſch an dem mehr als 
kühnen Ausſchnitt. „Exzellenz“, 
redete ihn die Schöne an, „ſo was 
haben Sie wohl ſchon lange nicht 
mehr geſehen?“ 

„Nee Inädigſte“, ſchmunzelte 
der Alte, „ſeitdem ich entwöhnt 
bin, nich' mehr!“ 


„Ueberhaupt hatte Wrangel für 
ſchöne Frauen ſehr viel übrig. Für 
die ſchönſte Frau der Hofgeſell⸗ 
ſchaft galt in den achtziger Jahren 
die Gattin eines Generalſtäblers. 
Ihrer Anmut konnte ſich keiner 
entziehen, und jo huldigte auch 
Wrangel ihr mit allen Regiſtern. 

Als in einer Tanzpauſe die Da⸗ 
men in Gruppen zuſammenſtan⸗ 
den, ließ Wrangel es ſich nicht 
nehmen, der ſchönen Frau einige 
galante Worte ins Ohr zu flüſtern 


Ein Urwaldidyli 


und ihr dabei ganz ſachte über 
ihre herrlichen runden Schultern 
zu ſtreicheln, die nach damaliger 
Mode entblößt waren. 

Nach einer Weile traf er auf 
den dazugehörigen Gatten und 
meinte gönnerhaft: „Wiſſen Se — 
— eine gute Frau ha'm Se, mein 
Lieber, eine Frau — — à la bon» 
heur — die finde ick doch zu rei- 
zend!“ — „Euer Exzellenz haben 
meiner Frau das ja ſchon kecht 
deutlich zu erkennen gegeben“, ent⸗ 
gegnete der Generalftabsmojor ein 
wenig eiſig. 


A; weit gehabt!“ 


„Was ſtellen Gie fih eigentlich 
unter einer Dame vor?“, fragt 
ihn der Rihter. 

„Da kann ick Ihnen ein jlän⸗ 
zendes Beispiel uff den Tiſch des 
Hauſes lejen“, erwiderte der 
Chauffeur. „Neulich, da fuhr id 
mal eene alte Dame vons Theater, 
der hatte ick ſiebzij Fennje raus⸗ 
zujeben; da ſachte die zu mir: 
„Menſch, behalt die paar Kröten 
und ſauf dir einen dafür an. 
Sehen Sie, Herr Amtsrichter — 
det war 'ne Dame!“ 


Die Duſe, zu Lebzeiten der Welt 
berühmteſte Tragödin, begab ſich 
eines Abends in das Theater Ca⸗ 
rignano. Auf der Straße wurde 
fie von einem wolkenbruchartigen 
Regen überraſcht. Vergeblich 
ſpähte ſie nach einem Wagen aus. 
So geſchah es, daß ſie vollkommen 
durchnäßt im Theater ankam. 

Hier ſtieß fie auf ihren gleich ihr 
weltberühmten Kollegen Roſſi 

„Hu!“, ſchrie die Duſe atemlos 


„Der Regen ift mir bis auf die 


Knochen gegangen!“ 
Roſſi muſterte fie lächelnd und 


1 antwortete langſam: 


„Na — da hat er's nicht ſehr 
& 


Bei Milen u. Co taucht ein 
Reiſender auf. 1 
„Kann ich den Chef ſprechen? 
„Jetzt unter keinen Umſtän⸗ 


den“, entgegnet der junge Mann 


mit beunruhigender Kürze. 

„Ich bitte Sie dringend dar⸗ 
um“, flehte der Reiſende. „Sie 
brauchen mir den Gefallen be⸗ 
ſtimmt nicht umſonſt zu tun. Auf 


j ein Fünfmarkſtück ſoll es mir nicht 


ankommen.“ 
Der junge Mann hielt die 
Hand hin. Der Reiſende war] ein 


bllitzblankes Fünfmarkſtück hinein. 


Wrangel war betroffen. Offen⸗ 
ſichtlich hatte die Frau ihrem 
Manne alles ausgeplaudert. Er 
ſchlängelte ſich alſo wieder auf die 
Schöne zu, ganz dicht an ſte heran 
und ziſchte ihr in's Ohr: „Sie olle 


Petze!“ j 


Ein Autodroſchken⸗ Chauffeur 
war wenen Beleidigung engeklagt 
worden. Er hatte zu einer Dame 
aelagt, fie fei keine Dame. 


„Sehr ſchön“, gab der junge 
Mann grinſend zur Antwort. 
„Alfo der Chef bin ich- ſelber, 
aber kaufen tue ich auf lange Zeit 


y hinaus grundſätzlich nichts ...“ 


Sie: „Hier in der Zeitung leſe 


ich eben, daß das frühe Ergrauen 


der Männer von den Hüten 
tomat.“ 

Er: „Ja, von den Hüten ihrer 
Frauen.“ 


Nachdem der Käufer ſchon eine 


Viertelſtunde an dem Verkaufs- 


tiſch herumgeſchnüffelt hat, ver⸗ 
langt er ſchließlich einen Kleider“ 
bügel. 

„Sehr wohl — koſtet 20 Pen’ 
nig!“ 


„Zwanzig Pfennife? Haben Sie 
nichts Billferes?“ F 

„Natürlich — nehmen Sie n 
Nagel!“ 


„ 


— 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


verhaftung eines Kattowitzer poſtrats 
Der Kattowitzer Poſtrat Mlinſky ift verhaftet 
worden. Dieſe Maßnahme der Behörde hat in 
den Kreiſen der Poſtbeamten ſchon mit Rückſicht 
auf die langjährige Dienſtzeit Mlinſkys großes 
Aufſehen erregt. Der Grund der Verhaftung wird 
mit Rückſicht auf die ſchwebende Unterſuchung 
einſtweilen noch nicht bekanntgegeben. 


Selbfimordverfuh vor dem Anter⸗ 
ſuchungsrichter 


Bei der Vorführung eines Unterſuchungsge⸗ 
fangenen ereignete ſich im Kattowitzer Gerichts⸗ 
gebäude ein e Vorfall. In dem 
Augenblick, als Unterſuchungsrichter Dr. Strzel⸗ 
czyk mit dem Verhöre des Verhafteten beginnen 
wollte, zog dieſer blitzſchnell aus der Rocktaſche 
einen ſcharfen Gegenſtand hervor und verletzte 
ih damit an der Pulsader der linken Hand, 
o daß das Blut hervorſpritzte. Man entwand 
em Manne ſofort das Meſſer, worauf raſch ein 
Notverband angelegt wurde. Inzwiſchen war 
das Auto der Rettungsbereitſchaft zur Stelle, 
das den Verletzten ins Krankenhaus brachte. 
Der Arreſtant ift ein gewiſſer Viktor Joch em- 
czyk aus Kattowitz. 


Königshütte 
Einbrecher machen reiche Beute 

Einen ſchweren Verluſt erlitt der Kaufmann 
Jakob Spandorf durch einen in der Nacht ver⸗ 
übten Einbruch in ſein Kaufhaus an der Wol⸗ 
nosci 48 in Königshütte. Die Einbrecher ge- 
langten zunächſt durchs Dach in das Büro des 
Kinobeſitzers Blaſzezyk im 1. Stockwerk und 
ſtemmten dann durch die Dielung des Büros ein 
Loch, durch das ſie in den Laden drangen. Auf 
dem gleichen Wege wurden die Waren, zumeiſt 
Herren⸗ und Damenartikel, im Werte von etwa 
12 000 Zloty, fortgeſchleppt. Die Täter flüchteten 
durch den Hof über einen Zaun nach der finſteren 
und ſchwachbelebten ul. Mielęeckiego. Sicher 
haben ſie dort zum weiteren Fortſchaffen der 
Beute einen Laſtwagen benutzt. Die Könias⸗ 
hütter Kriminalpolizei hat ſofort eine energiſche 
Unterſuchung eingeleitet. 


In der Hauseinfahrt niedergeſtochen 


Als der 54jährige Johann Schneider von der 
Hajducka 29 abends nach Hauſe kam, erhielt er 
plötzlich in der finſteren Hauseinfahrt einen 
Meſſerſtich in den Arm. Er ſtürzte zu Boden, 
während der Täter, ohne erkannt zu werden, 
flüchten konnte. Der Ueberfallene vermutet in 
em Täter einen Mitbewohner, mit dem er ſeit 
einiger Zeit in Feindſchaft lebt. Eine Unter- 
ſuchung wird darüber Aufklärung bringen. 


Pleß 
Bungermarfh nach pleß 

Die Arbeitsloſen von Gottſchalkowitz haben 
beſchloſſen, einen Hungermarſch nach Pleß zu 
veranſtalten. Der Marſch ift als Demonſtration 
gegen die Herabſetzung der Unterſtützungsſätze 
gedacht. Ueber den Termin wird allgemein unter 
den Arbeitsloſen Stillſchweigen bewahrt. 


Bielſchowitz 
Die Wohnung ausgeraubt 


e Während der Kazimierz Pudelko aus Biel- 
ſchowitz, ul. Glówna, vom 14. Juni bis 3. Juli 
W der Sommerfriſche weilte, wurde in ſeine 
ohnung ein Einbruch verübt. Ungeſtört nah⸗ 
men die Täter Garderoben, Schmuckſachen und 
anderes im Werte von 6000 Zloty mit. 


Myslowitz 
Tödlich verunglückt 


uf der Myslowitz⸗Grube verunglückte der 
4 übrige Häuer Stanislaus Warholla aus 
p 95lowiß, der mit dem Bereißen eines Pfeilers 
nu Häftigt war. Durch einen ſtürzenden Holz- 
Ronpel wurde der Bergmann ſo ſchwer auf den 
Si getroffen, daß auf der Stelle der Tod ein- 


Janow 


Bei einer Kanufahrt ertrunken 
Während einer Kanufahrt auf dem Planta⸗ 
teich bei Janow fiel der 21jährige Jan Wilk 
aus Nickiſchſchacht ins Waſſer und ertrank. Seine 
Leiche wurde von der Feuerwehr zwei Stunden 
ſpäter aus dem Waſſer gezogen. 


Groß⸗Piekar 

Unehelihe Mutter ermordet ihr Kind 

Im Keller eines Hauſes auf der Marjacka in 
Groß⸗Piekar wurde die Leiche eines neugebo⸗ 
renen Kindes gefunden. Die ärztliche Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß das Kind erſtickt worden war. 
Die Fahndung nach der Mutter des Kindes hatte 
bald Erfolg. Es wurde feſtgeſtellt, daß eine ge⸗ 
wiſſe Roſalie Wrobel am 26. Juni in dieſem 
Keller das Kind zur Welt gebracht und es dann 
in Lumpen gewickelt hatte, bis es erſtickt war. 
Sie wurde verhaftet. 
Schleſiengrube 

Schüſſe auf Schmuggler 

Ein gewiſſer Roman Pytlik aus Schleſiengrube 
hatte nachts verſucht, Waren über die grüne 
Grenze zu ſchmuggeln. Er hatte kein Glück. 
Der Zollbeamte vom Zollpoſten Hohenlinde be⸗ 
merkte ihn und rief ihn an. Da Pytlik zu flüchten 
verſuchte, gab der Beamte einen Schuß auf ihn 
ab, der ihn an den Beinen ſchwer verletzte. In 
derſelben Nacht ſtieß einige Stunden ſpäter ein 
Poſten im Grenzabſchnitt Scharley auf eine 
Schmugglerbande von mehreren Perſonen. Auch 
er ſah ſich gezwungen, auf die Schmuggler zu 
ſchießen, um ihre Flucht zu verhindern. Fünf 
Schmuggler konnten verhaftet werden. Eine ge⸗ 
12 755 Marianne Januſik aus Grozdziec wurde ver- 
etzt. 


Siemianowitz 


Den Maſt der hochſpannungsleitung 
erklettert 

Im Ortsteil Georgshütte bei Siemianowitz 
kletterte der zwölfjährige Schüler Ernſt Swo⸗ 
boda trotz der Warnungstafeln auf den eiſernen 
Maſt der Hochſpannungsleitung. Er berührte die 
Leitung, erhielt einen Schlag und fiel aus einer 
Höhe von fünf Metern herab. Der Junge brach 
ſich den rechten Fuß und erhielt unterhalb des 
Knies Brandwunden. Er wurde in das Knapp⸗ 
ſchaftskrankenhaus gebracht. 


Explofion im Küchenofen 

Frau Janik aus Siemianowitz, ul. Kos⸗ 
ciuſzki 8, befand fidh allein in der Küche ihrer 
Wohnung und legte in den Ofen Kohlen auf. 
Plötzlich erfolgte in dem Ofen eine Exploſion, 
die Flamme ſchlug zum Türchen heraus, und die 
Frau erlitt Brandwunden am ganzen Körper, 
die jedoch, wie der Arzt feſtſtellte, nicht gefährlich 
find. Die Exploſion dürfte durch eine Spreng- 
patrone verurſacht worden fein, die fih unter 
der Kohle befunden haben muß. 


Friedrichshütte 


Rind bei lebendigem Leibe verbrannt 

Ein furchtbarer Unglücksfall ereignete ſich in 
Friedrichshütte. Während die Eheleute Klu ba 
Gartenarbeiten verrichteten, ſpielte ihr zwei⸗ 
jähriges Enkelkind in der Nähe des Ofens. Her⸗ 
ausfallende glühende Kohlen ſteckten das Kleid 
des Kleinen in Brand. Die erſt nach längerer Zeit 
zurückkehrende Frau K. fand nur noch die ver⸗ 
kohlte Leiche des Kindes vor. 


Alexanderfeld 
Brand in den Militärbaracken 


Unlängſt gegen Mitternacht entſtand aus noch 
unbekannter Urfache in den Militärbaracken an 
der Teſchenerſtraße in Alexanderfeld ein Brand, 
bei dem ein großes Objekt, in dem zahlreiche Fa⸗ 
milien von Unteroffizieren untergebracht waren, 
vom Brande vernichtet wurde. Die Löſchaktion, 
an der außer der Militärfeuerwehr die Feuer⸗ 
wehren aus Bielitz, Alexanderſeld und Kamitz 
teilnahmen, geſtaltete ſich ſehr ſchwierig, weil in 


dem Hydranten der Druck zu ſchwach war, ſo daß 
eine Schlauchlinie 800 Meter weit bis zum Bräu⸗ 
haus gelegt werden mußte. Bei noch größerem 
Waſſermangel wären wahrſcheinlich ſämtliche 
Baracken dem Feuer zum Opfer gefallen. Die 
Wehren konnten nach angeſtrengter Arbeit um 
3 Uhr morgens abrücken. 

Die Baracken ſind Notbauten, die bei Ausbruch 
des Krieges als Lazarette errichtet wurden und 
trotz ihres ſchlechten Zuſtanes leider auch heute 
noch benutzt werden. 


Krasno 
vom Auto überfahren und getötet 


In der Nacht kam es bei der 7 Kilometer von 
Polniſch⸗Taſchen entfernten Ortſchaft Krasno, 
auf der Bielitzer Straße, zu einem folgenſchweren 
Verkehrsunglück, das zwei Menſchenleben for⸗ 
derte. Der Bielitzer Baumeiſter W. Riedel 
fuhr mit ſeinem Kraftwagen, den er ſelbſt lenkte 
und in dem ſich Vizebürgermeiſter Fuchs und 
Profeſſor Proch aus Bielitz befanden, von 
Tſchechiſch⸗Teſchen nach Bielitz. Nahe der Ort⸗ 
ſchaft Krasno kamen dem vorſchriftsmäßig auf 
der rechten Straßenſeite fahrenden Auto zwei 
Arbeiter entgegen, die durch einen unglücklichen 
Zufall nicht mehr ausweichen konnten. Beide 
wurden überfahren, und der Kraftwagen landete 
im Straßengraben. Einer der Arbeiter, deſſen 
Name nicht feſtgeſtellt werden konnte, erlag nach 
kurzer Zeit ſeinen ſchweren Verletzungen, 
Schädelkontuſionen und Knochenbrüchen. Der 
zweite, der 21jährige Thaddäus Kubala, blieb 
mit einem Unterſchenkelbruch und inneren Ver⸗ 
letzungen liegen und wurde ſpäter ins Kranken⸗ 
haus nach Teſchen geſchafft, wo auch er ſtarb. 
Die Mitfahrer des Baumeiſters, denen beim 
Sturz in den Graben nichts zugeſtoßen war, be⸗ 
gaben ſich zu Fuß nach Teſchen, wo ſie die 
Rettungsgeſellſchaft von dem Unglück verſtän⸗ 
digten. Geſtern vormittag weilte an der Unfall⸗ 
ſtelle eine gerichtliche Kommiſſion. 


Schwientochlowitz 


Auch Stahltroſſe brauchten ſie 


Auf der Nowowiejſka in Schwientochlo witz 
wurden der 24jährige J. Stanowſki aus 
Friedrichshütte und der 25jährige J. Noma- 
ko wſki aus Pſary, Kreis Chrzanow, angehalten, 
die auf einem Handwagen gegen 70 Meter Stahl⸗ 
troſſe von 30 Millimeter Durchmeſſer fuhren. 
Dieſe Troſſe wurde in der Hugo⸗-Ziegelei in 
Friedrichshütte geſtohlen. Der Wert der Beute 
ſteht noch nicht feſt. 


Debowiec 
Rückkehr aus der ruſſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenſchaft 


Erſt jetzt kehrte der Handwerker Joſef Sla⸗ 
wiczek, der ſeinerzeit in ruſſiſche Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft gekommen war, mit Frau und Kindern 
in feine ſchleſiſche Heimat zurück. Slawiczek. von 
Beruf Maler und Anſtreicher, wurde 1892 ge⸗ 
boren und rückte im Jahre 1913 zu den 12. Dra⸗ 
gonern der öſterreichiſchen Armee ein. Als Ber: 
wundeter geriet er bei Lublin in ruſſiſche 
Kriegsgefangenſchaſt und wurde nach Sibirien 
verſchickt, wo er heiratete und 19 Jahre lang 
ein elendes Daſein friſtete. Trotzdem Slawiczek 
auch das Riemer- und Schuſterhandwerk in der 
Kriegsgefangenſchaft erlernt hat. findet ſich in 
ſeiner Heimat Debowiec keine Arbeit für ihn. 
Der Heimkehrer befindet ſich mit ſeiner Frau 
und den vier Kindern in größter Not. 


Joſefsdorf 
merkwürdiger Blitfchlag 


Während eines Gewitters ſchlug der Blitz in 
die Antenne eines Hauſes in Joſefsdorf, die am 
Kamin befeſtigt war, ein. Dann ging er durch 
den Kamin in die Küche einer Mieterin, wo er 
den Ofen demolierte. Pfannen und Töpfe in 
der ganzen Küche herumwarf, um ſchließlich 
durch das Schlüſſelloch auf den Korridor zu ge⸗ 
langen, wo er Waſſereimer umwarf und mit 
großem Krach auf den Hof gelangte. Zum Glück 
war die Mieterin nicht zu Hauſe. Sie hörte von 
dem Unglück erſt durch die Nachbarn und mag 
beim Betreten ihrer Wohnung nicht wenig er⸗ 
ſtaunt geweſen ſein. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


MKeapotitanische Jommerreis e 


Lotte wollte... und ich wollte auch, 

einmal, weil es schönster Sommerbrauch, 

zum andern, weil sich stärkt der müde 
Geist, 


wenn man in die Ferien reist. 


Koffer hatten wir und hatten Zeit, 
übers Ziel dann einen kleinen Streit. 
Lotte sehnte sich nach Reichsbahnrauch; 
ich dagegen: »Straßenbahn machts auch«, 


Zog da Lotte so ein schief Gesicht, 

sagte ich: »Na schön, denn eben nicht«. 
Untergehn wird nicht die Welt, 

wenn die Frau einmal nicht Recht behält. 


Lottehens Launen übrigens sind so: 

Schmollt sie, lacht sie auch schon 
irgendwo, 

wie ein Schweineschwänzchen, kurz und 
keck, 

wissen Sie: so einmal rum und weg. 


‚ Ich griff Wäschestücke von dem Stapel, 


hing sie am Balkon dann auf die Leine, 

nahm das Frauchen bei der Hand »Ach 
weine 

nicht und schau’ 
Neapel?« 


mal: »Ist das nicht 


Nun, ihre Freude war nicht grad un- 
säglich, 

doch Lottchen, wie gesagt, ist sehr ver- 
träglich, 

sie sah sich lachend an, was ich da schuf, 

und fragte: »Christian, wo ist denn der 

Vesuv?« 


Ich hab mein Leben noch nicht nach- 
gedacht, 

wie man Vesuve aus dem Stegreif macht. 

Wir wählten schließlich einen nahen 
Schlot, 


der sich vesuvisch rauchend überbot, 


Die Badewanne lieferte das Meer, 

die Schiffchen stellte ich aus Zeitung her. 

Im Herrenzimmer die zerschlagne 
Büste 

das war Pompeji... abseits von der 


Küste. 


Und — à Liter eine Mark — den Wein 
lieferte der Kaufmann Häberlein, 

der, drei Häuser weiter, wie Ihr wißt, 
unser Lieferant seit Jahren ist. 


Lampions brannten zwischen Hemd und 
Socken. 

Lotte wand sich Klatschmohn in die 
Locken. 

Auf Quirlen spielt ich mit verzückter 
Miene 

ganz neapolitanisch Mandoline. 


Zwei Mücken sind des Golfs Insekten- 
welt, 

die eine Motte sehr in Schrecken hält, 

und ein fernes Rot am Himmelsdom 

phantasiert erhebend: Das ist Rom. 


Qmaadadddddddddaddonddamomdomddodaddadddoddoddddddodddodddadddddaddddoddaddddaddadadaddddadddddddddddddadddadddadddddaddddddd í 
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Dann beschwingt — à Liter eine Mark — 

Häberleins Gebräu uns reichlich stark, 

und wir singen laut, vereint zum 
Preise 

solcher wohlgeglückten Sommerreise. 


Haben wir dann morgens ausgeträumt, 

wird Neapel schleunigst abgeräumt, 

Kriegsrat über neues Ziel gepflogen, 

und — ich ahns — trotz Piepen und 
trotz Winseln 

Hänschen dann auf den Balkon 
gezogen, 8 

heut’ges Ziel: Kanariens schöne Inseln. 
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Was in der Welt geſchah 


Italieniſcher Ozeandampfer 
auf Grund gelaufen 


Der italieniſche Ozeandampfer „Roma“ mit 
400 Paſſagieren an Bord iſt im Ambroſe Channel 
vor dem New⸗PYorker Hafen infolge Nebels auf 
Grund gelaufen. Das Schiff befindet ſich nicht 
in Gefahr. > 


* 


Ein unheimliches paket 


In einem Garten des Berliner Vororts 

ankwitz wurde ein Paket gefunden, das 
etwa ſechzig Glasplättchen mit den gefährlich⸗ 
ſten Bakterienkulturen, nähmlich von 
Cholera, Malaria und Milzbrand, enthielt. An 
den Aufſchriften der Glasplättchen erkannte der 
Finder die Gefahr und ließ das ganze Paket 
ſofort verbrennen. 
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Wolkenbruch über Thüringen 

Die wolkenbruchartigen Regen, die in der 
Erfurter Gegend niedergingen, haben teilweiſe 
ſchweren Schaden angerichtet. So wurden 
die Blumenkulturen in der Umgebung 
Erfurts ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Die 
Gera iſt über ihre Ufer getreten und hat die 
tiefer liegenden Wieſengründe weithin über⸗ 
ſchwemmt. In Biſchleben ſtehen ganze Häuſer⸗ 
viertel unter Waſſer. Der größte Teil der Stal⸗ 
lungen mußte geräumt werden. Die meiſten 
Straßen ſind unpaſſierbar. In einer Erfurter 
Großgärtnerei mußte die Feuerwehr faſt 4 
Stunden lang Waſſer pumpen, um das Eindrin⸗ 
gen der Fluten in die niedrig liegenden Gebäude⸗ 
teile zu verhindern. 

Wie die Reichsbahndirektion Erfurt auf An⸗ 
frage mitteilt, hat das Unwetter, das nachts 
über das Schwarzatal im Thüringer Wald 
niederging, zu einer Senkung des Eiſenbahn⸗ 
dammes geführt. Der Zugverkehr konnte durch 
Einſetzen von Omnibuſſen aufrechterhalten wer⸗ 
den. In verſchiedenen Teilen Thüringens beſteht 
Hochwaſſergefahr. 


*. 


Fünfzehn Jahre nur Milch und Whisky 

Mr. Charles Edward Booth, ein Agent in 
Herne Hill (England) ſtarb im Alter von 72 Jah⸗ 
ren, nachdem er die letzten 15 Jahre nur von 
Milch und Whisky gelebt hatte. Nach 
Ausſage ſeines Arztes war er ſchon lange nicht 
mehr fähig, feſte Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Mr. Booth half ſich dadurch, daß er täglich drei 
bis vier Liter Milch und eine große Flaſche 
Whisky trank. Anſcheinend hat er aber auch die 
Quantitäten in umgekehrter Reihenfolge genoſſen, 
denn er ſtarb an übermäßigem Alkohol- 


genuß. Außerdem mußte der Arzt eine ge- 
waltige Herzerweiterung und Herzverfettung 
konſtatieren. 

*. 


Bombenexplofion in der peterskirche 


. Sonntag, wenige Minuten nach 12 Uhr, als 
ſich gerade eine ziemlich große Beſucherzahl in 
der Peterskirche zu Rom befand, erfolgte 
plötzlich in der Vorhalle der Kirche eine laute e - 
o nation. Als der erſte Schrecken vorbei war, 
onnte feſtgeſtellt werden, daß eine kleine 
Bombe, mit einem Zeitzünder verſehen, er- 
fa piert war, und zwar an der Stelle der Vor⸗ 
dalle, wo die Gegenſtände, die die Beſucher nicht 
N die Kirche mitnehmen dürfen, aufbewahrt 
werden. Es ſtellte ſich heraus, daß die Zahl der 
h erwundeten nicht fo groß war, wie man zunächſt 
fürchtete. Vier Perſonen haben Schaden er⸗ 
„een, darunter ein Ingenieur aus Piſa ſtärkere 
8 erlegungen Am Gebäude ſelbſt ift nicht der 
gpz vaite Schaden angerichtet worden; auch die 
ande der Vorhalle haben nicht gelitten 
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heftige Unwetter in Oberitalien 


u Oberitalien dauert das ſchlechte 
ma ter ununterbrochen an. In der Nacht ging 
ungeheuerer Wolkenbruch mit Blitz⸗ 


ſchlag und Hagel über Mailand nieder, der 
von Stürmen begleitet war. Durch Blitzſchlag 
wurden zwei Perſonen getötet und zwei ſchwer 
verletzt. Der Po iſt über 3 Meter geſtiegen und 
überflutet ſtellenweiſe die Ufer. Ebenfalls hat 
ſich der Waſſerſpiegel der oberitalieniſchen Seen 
in den letzten Tagen etwa 3 Meter gehoben. Der 
Verkehr auf der Dolomitenſtraße mußte wegen 
Felsſturzgefahr mehrfach unterbrochen werden 
Der Flurſchaden ift allgemein ſehr groß. 
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67 Tote bei Erdbeben in Sumatra 


Von einem ſchweren Erdbeben wurde die 
nie derländiſche Reſidenzſtadt Renkulen auf 
Sumatra heimgeſucht. Zahlreiche Häuſer 
wurden zerſtört. Unter den Trümmern wurden 
67 Menſchen begraben und ges 
tötet. Die Bevölkerung iſt in großer Erregung. 
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Keichskanzler a. D. Bauer verhaftet 


Der ehemalige Reichskanzler Bauer, der 
als ſozialdemokratiſcher Abgeordneter den letzten 
Reichstagen nicht mehr angehörte, iſt verhaftet 
worden. Die Polizei hatte eine umfangreiche 
Aktion durchgeführt, weil der Verdacht vorliegt, 
daß für den Wohnungsbau beſtimmte Hauszins⸗ 
ſteuermittel veruntreut worden find. Der 
Schaden ſoll viele Millionen betragen. 
Mit Guſtav Bauer wurde auch der Geſchäfts⸗ 
führer der Wohnungsfürſorgegeſellſchaft, Magi⸗ 
ſtratsbaurat Dr. Schallenberger, verhaftet. 
Außerdem wurden bei über 30 gemeinnützigen 
Siedlungsgeſellſchaften und Baufirmen die 
Bücher beſchlagnahmt. Der verhaftete Magi⸗ 
ſtratsbaurat Dr. Schallenberger hatte dafür zu 
ſorgen, daß die öffentlichen Hauszinsſteuermittel 
für die Beſchaffung guten und preiswerten Woh⸗ 
nge für die Minderbemittelten vergeben 
wurden. 


Der frühere Reichskanzler Bauer ſoll als Vor⸗ 
ſtandsmitglied des Bau- und Sparvereins „Ein⸗ 
tracht“ und der gleichnamigen Wohnungsbau⸗ 
Geſellſchaft, die ſich mit der Errichtung von Klein⸗ 
wohnungen zu billigen Preiſen mit Hilfe von 
Hauszinsſteuerhypotheken befaßte, die Wob- 
nungs⸗Fürſorgegeſellſchaft der Stadt Berlin durch 
falſche Unterlagen getäuſcht haben, um auf dieſe 
Weiſe höhere Hauszinsſteuerhypotheken zu er⸗ 
halten. Außerdem ſoll er die Unterlagen ſo friſiert 
haben, daß erhebliche Nebenkoſten doppelt ange⸗ 
fordert werden. Durch ſolche betrügeriſche Ma⸗ 
nipulationen foll es der Geſellſchaft gelungen fein, 
nicht nur Schulden in Höhe von 70 000 RM. aba 
zudecken, fondern darüber hinaus noch Über- 
ſchüſſe von über 750 000 RM. zu erzielen. 
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Maſſen⸗Autounglück in Frankreich 


Eine Serie von Autounfällen hat 
ſich in der Nähe von Pontoiſe auf der großen 
Autoſtraße von Ruen nach Paris ereignet. 

Auf der Brücke einer Eiſenbahnüberquerung 
fuhr ein ſchwererer Wagen einen kleinen an. 
Das kleine Fahrzeug wurde aus der Bahn ge⸗ 
ſchleudert, durchbrach das Brückengeländer und 
ſtürzte aus acht Metern Höhe auf das Bahn- 
gleis. Alle Inſaſſen wurden ſchwer verletzt. 
Mehrere Autos hielten an der Unglücksſtelle an, 
um den Verunglückten Hilfe zu bringen. Es gab 
eine Verkehrsſtockung, bei der nicht weniger als 
ſieben Wagen ineinander fuhren 
und die Zahl der Verletzten um zwölf erhöhten. 
Dazu wurde eine Gendarmeriepatrouille, die 
nach der Unfallſtelle eilte, ebenfalls von einem 
Auto umgeworfen. Ein Gendarm erlitt einen 
Schädelbruch, der andere mehrere Rippenbrüche. 

Bei der Fahrt zum Hoſpital fuhr noch ein 
Samariterwagen in den Straßengraben; glück⸗ 
licherweiſe wurde diesmal die Unglücksbilanz 
nicht weiter erhöht. Als nach langem Durchein⸗ 
ander der Verkehr endlich wieder in Ordnung 
gebracht und die Verletzten abtransportiert und 
die beſchädigten Autos abgeſchleppt waren, ſtellte 
man feſt, daß das Auto, das den erſten Unfall 
verſchuldet hatte, verſchwunden war. 
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Sonnenwendfeiern in Deutfhland 


Der altdeutſche Brauch der Feier der Sonnenwende lebte in Deutſchland in dieſem Jahre wieder alla 
gemein auf. Insbeſondere wurden die Jugendverbände zur Beteiligung an diefen Feiern heran⸗ 


gezogen. 


Unfer Bild zeigt die Szene einer dörfiſchen Sonnenwendfeier mit der ſymboliſchen 


Verbrennung einer Strohpuppe, wodurch alles Kranke und Böſe vernichtet werden ſoll. Der Sprung 
durchs Feuer, der gleichfalls auf dieſem Bilde zu ſehen iſt, gehört ebenſo zu den Notwendigkeiten dieſes 
Brauchs wie die Verbrennung von Blumen und Kräutern. 
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Produkt der Państwowa Fabryka Związków Azotowych w Chorzowie 
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mit 2023 0% citrl. Phosphorsäure (P, 0,) (auch mit 15—17 % lieferbar). DAS ALT BEKANNT E. Dy 
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, Tomasyna- 
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AKLADY OMASFOSFATOWE BILLIGER! 
sp. z o. o. 

Katowice, ul. Kopernika 14. Tel. 19—10. 


Büchse erhältlich 


schon 
für 2 


Zu Ende ist der Kampf! Die Herrschaft 
des „Stromfressers“, der billigen Glüh- 
lampe, ist unwiderruflich zu Ende. 
Seine Gier, sein grosser Stromverbrauch 
Wurden ihm zum Verhängnis. Die 
gute Lampe triumphierte! 


FABRYKA CHEM. FARM 
Dr AWANDER S.A. KE AGW 


Folgen Sie dem Sieger. Setzen Sie | aaa 
Ihr Vertrauen nicht auf Lampen. der 
von Ihrem teuren Strom nicht genug be- Rettu ng Fü r Pa a utkra 2 Rz e | 


kommen können. Kaufen Sie Lampen 
’ A 66 
die mit dem Strom sparsam um- Hauicreme „Heilwunder 


lichen Flechten, auch Bartflechte, offenen Beinschäden, Ekzeme, 
Pickel, Ausschläge aller Art, Gesichts- und Nasenröte, Frostschäden usw. 
Glänzende Anerkennungen. Bei Nichterfolg Geld zurück! 


BERN N Eu Preis 8.60 zt. Versand per Nachnahme, bei Voreinsendung des Betrages 
portofrei. Bei Bestellung Zweckangabe erbeten. 
l | Chem, Kosm. Laboratorium, „Klossin“ 
Danzig-(Gdansk) 5, Hundegasse 43 


Bitte ausschneiden und aufbewahren. 


h litätsl Danziger Patent Nr. 1919, Einzigartiges Kosmetikum zur Pflege der Haut, 
É gehen, Qualitätslampen . . . hilft vermöge seiner Eigenschaften selbst in verzweifelten Fällen bei sämt- 


schonen Ihre Augen schonen Ihre Tasche. 
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